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Vierfaſſer des Genius. 


La Vie n’eft pas un Roman. Nos prineipes, comme 
nos Tentimens doment Etre pris dans la nature. Rien 
n’eft plus facile que dimaginer des prodiges, mais tous 
ces h&ros n’exiftent que dans la 5888 des anteurs: ils 
diſent ce qu’ils veulent, nous faifons ce que nous 


pouyons, 
MARMONTEL, 
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Erſter Theil. 


Der Dolch, ir Th. A 


Er ſtes Bud, 


Wer iſt denn der erſte? Der, dünkt mich, der die 
andern überſiehet, und ſoviel Gewalt oder Lift hat, 
ithre Kräfte und Leidenſchaften zur Ausführung feiner 
Plane anzuwenden. | 
100 Werther. 


Er ſtes Buch. 


Schon von fruͤher Kindheit an, ſchien der 
Baron von St“ dazu gemacht, alle Augen 
auf ſich zu ziehen, und alle Herzen zu gewin⸗ 
nen. Eine heitere, wiewohl durch Selbſtbe— 
wußtſeyn zuweilen etwas muthwillig gemachte 
Schoͤnheit, war mit einem ſo ſanften Reiz 
uͤberflogen, mit dem Ausdrucke der Offenheit, 
der Gefälligkeit „der Sanftmuth, daß man 
ihn liebte, ehe man es nur ahndete. Bald 
war er der Liebling der Weiber, und durch 
ſie ward er der Liebling des Glucks. 
% A 
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Da er von einer der erften Familien, und 
der einzige noch uͤbrige Sproͤßling derſelben 
war, jo dachte man früh darauf, ihn zu ver: 
maͤhlen. Man war ſehr ſchwierig in ſeiner 
Wahl, kaum ſchien es ein Mädchen zu geben, 
ganz ſeiner werth; man zog ſelbſt ſeine eigene 
Neigung zu Rath, aber ihm war keins mehr 
als gleichguͤltig, endlich, — und endlich ver⸗ 
einigten ſich alle Stimmen fuͤr das Fraͤulein 
Albertine von F , einzige Erbin eines uner⸗ 
meßlichen Vermoͤgens, und zugleich aller Schoͤn⸗ 
heiten und Tugenden einer vortreflichen Mutter. 

Die Bedingungen wurden feſtgeſetzt, die 
Vermaͤhlung ward vollzogen. Das arme Maͤd— 
chen hatte ihren Gemahl kaum mit Augen geſe— 
hen, und wunderte ſich in der That, ihn ſo 
ſchoͤn zu finden. Haͤtte der Baron zu lieben 
verſtanden, er hätte ihr Herz mit der gluͤhend⸗ 
ſten Leidenſchaft erfuͤllt, aber ſo faßte ſie nur 
eine zaͤrtliche Freundſchaft für ihn, welche in⸗ 
deß doch zuweilen den Schein von Zaͤrtlichkeit 
annahm. Albertine machte aus ihrer Liebe ſich 
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eine Pflicht, aber im Anfange war fie noch weit 
entfernt, ihre Pflicht wirklich lieben zu können. 

Der Baron hingegen war ſtolz auf ſein 
Weib. Er erinnerte ſich, ſie vorher von einer 
Menge Anbeter umringt geſehen zu haben, und 
dieſe waren izt, gleich durch einen Zauberſchlag, 
verdrängt, Es ſchmeichelte ihm, ſich von ihr 
geliebkoſet zu ſehen, ohne daß er daran dachte, 
er habe dies noch nicht verdient; ſein Ehrgeiz 
fand einen Ruhm in der Verbindung mit ihrer 
Familie, ſein heißer Kopf zaͤhlte begierig ihre 
anſehnliche Mitgift, um darauf die weitaus— 
ſehendſten Entwürfe zu bauen, und endlich war 
Albertine das ſchoͤnſte Mädchen des Landes. | 

Nie kann es ſchoͤnere Augen gegeben ha— 
ben, als die Albertinens. Es war hinreichend, 
um alles zu ihrem Lobe zu ſagen: ſie druͤckten 
den ganzen verklaͤrten Reiz ihrer himmliſchen 
Seele aus. Die feine und ruͤhrende Geſichts—⸗ 
blaͤſſe, der bleichrothe Mund, die klarſte, mit 
feinen Adern uͤberlaufene Stirn, eine geſenkte, 
beſcheidene Kopfhaltung gaben ſogleich auf den 
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erſten Anblick zu erkennen „was man in ihr zu 
finden haben wuͤrde. Es war eine ſolche ein— 
fache, nicht ſelbſtſuͤchtige, nicht fodernde Ma: 
jeftät in ihrer Haltung, daß fie zu edel für eine 
Königin zu ſeyn ſchien. Und ihren Wuchs, ih⸗ 
ren Buſen, ihre Hand und ihren Fuß rechnete 
man unter die ſchoͤnſten. 

Es iſt nicht gut, Beſchreibungen von aus; 
gezeichneten Menſchen zu geben. Man ſtoͤßt 
damit bey allen an. Schon die Gemaͤhlde fin: 
den ihre Gegner, wie viele Feinde muͤſſen die 
Originale nicht haben! Aber Albertinens Nei⸗ 
der mußten ihr, außer allen jenen Vollkommen⸗ 
heiten, noch einen gebildeten Verſtand, und 
alle Neigungen zugeſtehen, welche unter begüns 
ſtigenden Umftänden fih und andere vollfoms 
men zu begluͤcken im Stande find. 


—— — — — 


„Koͤnnen Sie mich wuͤrklich lieben, Alber: 
„tine?“ fragte der Baron ſie BON nach 
ihrer Vermaͤhlung. 
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Fragen Sie ſich ſelbſt, ob Sie mir liebens⸗ 
werth erſcheinen koͤnnen. f 

„Rechnen Sie fuͤr nichts die Begierde, 
„Ihnen zu gefallen, meine Wünfche, meine 
„Sehnſucht?“ 

Eine edle Liebe, ſo wie ich ſie zu empfinden 
mir getraue, iſt nicht ſelbſtſuͤchtig, Karl. Vers 
dienen Sie mein Herz, indem Sie andere 
gluͤcklich zu machen bemuͤhet ſind, und verach⸗ 
ten oder haſſen Sie mich dann, ich bin immer 
die erſte, Ihnen zu huldigen. > 

„Sie haben Recht. Noch habe ich nichts 
„für die Welt gethan. Ich Thor! glaubte 
„meine Wirkſamkeit in meinem Haufe befchrän: 
„ken zu muͤſſen. Albertine will, daß ich eine 
„halbe Welt zittern mache. Hier iſt meine 
„Hand! Sie ſollen befriedigt werden.“ 

5 Sie ſind bitter, Baron, und Sie haben 

Unrecht. Noch kenne ich Sie nicht. Man hat 

uns vermaͤhlt. Wir waren uns beyde noch 

fremd. Es iſt nichts, einen Erdball zu zer; 

druͤcken, wenn Sie keinen beſſern bilden koͤnnen. 
As 
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Sie haben Verſtand, dies haben Sie mich fuͤh⸗ 
len laſſen; Sie haben Kraͤfte genug, ein Land 
hoͤchſt ungluͤcklich zu machen, ich zweifele keinen 
Augenblick daran; aber — Ihr Herz — ich 
kenne es nicht. | 

„Sie werden es kennen lernen „Madam.“ 

Gut, — und dann antworte ich Ihnen, 
ſo wie Sie es verdient haben werden — aber, 
izt verzeihen Sie mir, Baron — wenn Sie 
mich einen Augenblick allein ließen — Sie 
wuͤrden mich verbinden. — 
Der Baron ſah fie an. Es floſſen Thraͤ— 
nen aus ihren Augen. Er war noch nicht ver— 
dorben, und fuͤhlte, er habe Unrecht. „Nein,“ 
rief er, „Albertine, ich verlaſſe Sie nicht; 
„zum wenigften, ohne daß Sie mir verziehen 
„haben.“ 

Hatten Sie mich wuͤrklich beleidigt, 
Baron? 

„Ich glaube es. Sie ſind ſo empfindlich. 
„Sie waͤgen die Worte. — Sie find fp em: 
„pfindlich — ſage ich Ihnen. — 
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Die Baroneſſe laͤchelte über die Verwir— 
rung ihres Gemahls. Es war ein gutes Zeiz 
chen fuͤr ſie. 

„Und iſt es nicht ein Verdienſt mehr,“ 
antwortete fie, „ſo empfindlich zu ſeyn? Sie 
„wiſſen, wie man unſere Vermaͤhlungen 
„ſchließt. In andern Staͤnden liebt man ſich 
„vor der Verbindung, und haßt ſich nachher 
„in demſelben Maaße; bey uns iſt man ſich 
„gleichguͤltig, aber es koͤnnte unmoͤglich ein 
„Wunderwerk ſeyn, wenn man nachher ans 
„fienge, einander wohlzuwollen. Laſſen Sie 
„es uns wenigſtens verſuchen, Baron.“ 

Die laͤchelnde Miene ſeiner ſchoͤnen Ge— 
mahlin gab ihm feine Faſſung wieder. „Ich 
„ſchwoͤre dir zuerſt eine ewige Freundſchaft, 
„Albertine,“ ſagte er, indem er fie umarmte. 
„Dieſe haſt du ſchon um mich verdient.“ 

Dies genuͤgt mir noch nicht. Laſſen Sie 
uns in dieſer Freundſchaft ſo weit als nur moͤg⸗ 
lich gehen. Sie kennen das unerſaͤttliche Herz 
eines Weibes, | 
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„Gut! und womit fange ich an, dies um: 
„erſaͤttliche Herz zu verdienen, und mein zu 
machen?? 1 
Damit, daß du deine Kraͤfte zu erproben 
anfaͤngſt. Nichts zehrt ſie mehr auf, als der 
Muͤßiggang. Arbeite, und du wirſt von ſelbſt 
wahrnehmen, wie du mich und dich gluͤcklich 
machen kannſt. Ziehe dich nicht von dieſer 
Welt, die dich umgiebt, ab. Der Stoff iſt 
gut, nur die Geſtalt taugt nichts. Nimm je⸗ 
nen und gieb ihm eine neue Form! 
„Nimm jenen Stoff,“ wiederholte der 
Baron ſich ſelbſt, als er allein war, „und 
„gieb ihm eine neue Form! — Du haſt Recht, 
„Albertine, und was noch mehr iſt, ich ver; 
„ſtehe dich. Es iſt Unrecht, einen Baum mit 
„der Wurzel herauszureißen, weil einige Aeſte 
„nichts taugen. Alles will Zeit, um vollkom⸗ 
„men zu werden.“ | 
Der Baron war mit dem ganzen Miniſte⸗ 
rium verwandt. „Was wuͤnſchen Sie?“ — 
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fragte ihn einer feiner Oheime. — „Der Mo: 
„narch hat ſehr guͤnſtig von Ihnen geſprochen, 
„und bedauert, daß Sie Ihre Geiſtesgaben 

ſo im Muͤßiggange verſchwenden“ — ſagte 
f ihm ein anderer. — „Haͤtten Sie Luſt zu einer 
„Geſandtenſtelle?“ — wiederholte ihn oft ein 
dritter. — „Nichts anders fehlt zu Ihrem 
„Gluͤcke. Sie haben ein reizendes Weib. Wels 
„ches Gluͤck fuͤr einen Staatsmann, der ſeine 
„Vortheile kennt!“ 

Dieſe letzten Worte gaben dem Baron 
einen großen Aufſchluß. „Wahrhaftig, dies 
„iſt Albertinens wahre Laufbahn. Hier wird 
„ihr Verſtand, hier werden ihre unendlichen 
„Reize in ihrem ganzen, verdienten Glanze 
„erſcheinen, nichts neben ſich leiden, oder ne⸗ 
„ben ſich alles verdunkeln. Ich bin ſtolz auf 
„ſie, und hier will ich ſie auch vielleicht noch 
„verdienen lernen.“ Er verkannte in der That 
Albertinen, aber zwey ſeiner halbausgeſpro— 
chenen Wuͤnſche machten ſie zur Geſandtin 
am Hofe von P“. 
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Sie ſagte nichts, als ihr Gemahl ihr ſein 
neues Gluͤck ankuͤndigte, ſondern ſchlug ſittſam 
und nachdenkend die Augen nieder. Kaum ein 
halber Blick war auf den Baron gefallen, und 
dieſer hatte ſoviel, wenigſtens einige Kompli⸗ 
mente uͤber ſeinen neuen Rang, erwartet. Er 
ward feuerroth und ſagte mit ſehr nn. 
Saffı 1 für einen Staatsmann: 

„Sie nehmen dieſe Ankuͤndigung ſehr ſon⸗ 
„derbar auf, Madam!“ 

„Wie jo, Baron!“ antwortete fie ver— 
traulich. 

„Wie ſo? Es ſcheint, dies Gluͤck habe 
„einen getroffen, den Sie niemals mit Augen 
„geſehen haben. Freuen Sie ſich nicht im ges 
„ringſten daruͤber?“ 

„Ich freue mich daruͤber, mein beſter 
„Gemahl.“ - | 

„Ich freue mich daruͤber, mein beſter Ge; 
„mahl, — und dies ſagen Sie mit einer fo kal— 
„ten, untheilnehmenden Miene“ 

„Wenn dieſe Unartigkeit der Anfang 
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„Ihrer neuen Rolle iſt, Herr von St“ “, fo 
„haben Sie Ihren Gegenſtand ſehr uͤbel ge— 
„waͤhlt. Ich ertrage nichts dergleichen in mei— 
„nen Zimmern.“ | 

„Das heißt, Sie entlaffen mich.“ 

„Das heißt, ich entlaſſe den Geſandten, 
„und wuͤnſche meinen Gemahl zuruͤck. Ach, 
„beſter St “““ ſetzte fie hinzu, indem fie in 
5 ein tiefes Nachdenken verfiel. 

Der Baron wartete eine Zeitlang auf das, 
was kommen würde „ aber fie ſchien ſich nicht 
mehr zu erinnern „was ſie habe fagen wollen. 

„Nun Madam?“ fragte er einige Male 
ungeduldig. 

„Ich ſehe,“ antwortete fie ihm wie er; 
wachend, „ganz andere Dinge als Sie in die⸗ 
„ſem neuen Geſchaͤfte. Ich kenne Sie noch 
„nicht genug, Baron, aber ich kenne den 
„P'“ ſchen Hof mehr als zu gut. Sie wiſſen, 
„mein Vater hat einmal die nemliche Stelle 
„gehabt, und mir find alle feine Triebfedern 
70 bekannt.“ 
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„Deſto beffer für uns,“ fiel der Baron 
freudig aus. 7 0 

„Sie haben Verſtand „ und daher deſto 
„beſſer für Sie. Sie find jung, reizbar, ver: 
„fuͤhreriſch, und daher deſto ſchlimmer für Ihre 
„arme Albertine. Der Schritt iſt gewagt, 
„ohne Moͤglichkeit ihn zuruͤckzuthun, ich will 
„izt weder Gluͤck noch Ungluͤck fuͤr uns darin 
„vorausahnden „aber erinnern Sie ſich wenig: 
„ſtens meiner Prophezeihung, Baron!“ 


Die Baroneſſe hatte vollkommen Recht. 
Der Hof von P“ war einer der gefaͤhrlichſten, 
den man nur in Europa haͤtte auffinden koͤnnen. 
Dies bewieß allein ſchon der häufige Geſand⸗ 
tenwechſel, der an keinem andern ſo ſtark war. 
Man hatte es daran mit Leuten aller Art vers 
ſucht, und ohne den mindeſten Vortheil. Die 
feinſten Staatsmaͤnner hatten unter ihren Au- 
gen daſelbſt die beſtausgeſonnenſten Projekte 
zu Grunde gehen geſehen, eine einzige ihnen 

0 entgan⸗ 
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entgangene Falte des menſchlichen Herzens 
machte ſie daran verhaßt, und man ließ ſie ohne 
Umſtaͤnde zuruͤckrufen. Junge, ſchoͤne und ge 
wandte Hofleute, welche man hierauf abſchickte, 
fanden ſich in kurzer Zeit ſo ſehr mit Netzen um⸗ 
geben, daß fie ihren Hof unwillkührlich verrie— 
then, und man ſie daher nicht laͤnger da laſſen 
konnte. Kurz diejenigen, von denen man ſich 
am meiſten verſprach, hatten am wenigſten ge: 
leiſtet, izt ſchickte man zur Veraͤnderung den 

Baron, von dem man gar nichts erwartete. 
Die ganze Schwierigkeit lag darin, daß 
daſelbſt drey verſchiedene und ſaͤmtlich unbe⸗ 
ſchraͤnkte Partheyen zu behandeln waren, und 
| alle drey waren nicht verſchieden in ihrer Natur, 
ſondern wurden vom nemlichen Intereſſe, der 
Herrſchbeglerde und eines zuͤgello ten Ehrgeizes, 
geleitet. Indem man daher dem einen hul, 
digte, beleidigte man ganz unfehlbar die bey⸗ 
den andern, und hatte daher immer einen Feind 
mehr als Freunde. Wich man der Nothwen— 
digkeit und gieng zu dem herrſchenden Theile 

Der Dolch, ir Th. | B 
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uber, fo gieng man mit dem Sturze von dieſem 
zugleich mit zu Grunde, ohne Hofnung zu har 
ben, ſich beym nächften Mondwechſel, welcher 
gewoͤhnlich den Szepter aus einer Hand in die 
andere ſpielte, wieder in die Hoͤhe zu helfen. 

Unter dieſen Umſtaͤuden ſchien kein anderes 
Mittel möglich und wirkſam, als öffentlich alle 
Partheyen mit gleicher Sanftheit aber eben 
ſo vieler Unbekuͤmmerniß zu behandeln, aber 
allen zuſammen im geheim zu ſchmeicheln. 


hatte den Ruf, niemand habe ſeinen Vortheil 
mit ſo vieler Wirkſamkeit verfolgt, als der Herr 
von F *. Da aber die Uebrigen des Hofes, 
welche oͤffentlich zu keiner der drey herrſchenden 
Partheyen gehörten, die Spione und Zwiſchen— 
traͤger machten, ſo bedurfte es hierzu eines ganz 
anderen Kopfes, als der des Barons war, um 
ſeines Schwiegervaters Sache mit Gluͤck zu 
verfolgen. 0 

Der Monarch beſaß einen hellen, durch⸗ 
dringenden Verſtand, und verband mit einer 
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Neigung alles Gute zu thun, was nur in ſeinen 
Kraͤften ſtand, eine unuͤberwindliche Ausdauer 
und Feſtigkeit, wenn er ſich etwas zum Ziel 
vorgeſetzt hatte. Wenn er daher einmal eruſt⸗ 
lich wollte, ſo druͤckte er nothwendig die Plane 
der andern nieder; da eine ſo uͤberſpannte Iyä: 
tigkeit aber unmoͤglich lange anhalten konnte, 
ſo kehrte bald ſeine alte Nachgiebigkeit wieder 
zurͤck, und ließ diejenige der andern Partheyen, 
welche den guͤnſtigen Augenblick zu benutzen ver⸗ 
ſtand, im voͤlligen Genuß der Obergewalt 
bis zu einer immer nahe bevorſtehenden 
Veränderung. 

Dieſe war um fo gewiffer, da der Mo⸗ 
| narch, ohne beſtimmte Leidenſchaften zu be: 
ſitzen, niemanden oder ſehr viele um Rath 
fragte, und keines Rath befolgte oder ſich aus 
allen den beſten heraushob. Es war daher faſt 
unmoͤglich, ihn auf irgend einen Gedanken, 
als nur in ſeinen ſchwaͤchſten Augenblicken zu 
leiten, und dieſe waren faſt immer un⸗ 
beobachtet. i 
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Der Graf von L“, fein erſter Minifter, 
war der Fuͤrſtin aͤußerſt ergeben. Einer der 
feinſten Koͤpfe, die es jemals gegeben hat, 
wußte er ſich dadurch auf ſeinem Poſten zu er⸗ 
halten, daß er außerhalb feiner Amtsge; 
ſchaͤfte, an gar nichts anderem Theil zu nehmen 
ſchien, und doch war er der Monarchin haupt⸗ 
ſaͤchliche Stuͤtze. Sie beyde machten die zweyte 
Parthey aus, und da ſie oft unbeobachtete Mo⸗ 
mente zu belauſchen das Gluͤck hatten, fo ge 
lang ihnen mancher gewagte Plan. Ihr großer 
Kredit machte ſie der Anzahl ihrer Anhaͤnger 
wegen furchtbar; und wenn ſie auch nicht immer 
fuͤr ſich etwas thun konnten, ſo verhinderten ſie 
doch gemeiniglich jede Unternehmung, von der 
ſie keinen Vortheil hatten, und draͤngten jeden 
zuruͤck, welcher dem Monarchen ſich perſoͤnlich 
nähern zu wollen ſchien. Am Hofe gelingt 
eine leidende Schlauigkeit weit mehr, als aller 
Eifer des kuͤhnſten und % Unterneh: 
mungsgeiſtes. 

Julie von Br war endlich das Haupt 


21 a 2 
x 

der dritten und gefaͤhrlichſten Parthey. Sie 
war die erklärte Geliebte des Fuͤrſten, und 
ſchien darum um ſo weniger gefaͤhrlich. Denn 
man wußte, dieſer traue ſich ſelbſt in dieſen 
Augenblicken der Schwaͤche ſehr wenig, und 
habe, ſo lange er ſie kenne, noch nie mit ihr 
weder von ſeinen Haus- noch von ſeinen 
Staatsgeſchaͤften geſprochen. Alle Augenblicke, 
die er bey ihr zubrachte, waren der innigſten 
und reinſten Liebe geheiligt, kein fremder Ge- 
danke draͤngte ſich in ihre Liebkoſungen, in ihre 
zuͤrtlichen Geſpraͤche, in ihre ſuͤßen Genuͤſſe ein, 
alle hatten erſt am gluͤhendſten Herzen ihre 
Weihung erhalten, ehe ſie ſich mittheilten. 

Aber dieſe Taͤuſchung lag nur in Juliens 
Kunſt, oder auch in ihrem naturlichen Charak⸗ 
ter. Ihr Kopf und ihr Herz hatten immer nur 
Einen Gedanken, und wenn irgend eine poli- 
tiſche Grille ſich in ihr erzeugte, ſo verwebte ſie 
dieſelbe ſo geſchickt mit den heiſſeſten Gefuͤhlen, 
welche ihre gluͤhende Bruſt in die Seele ihres 
Geliebten ausſtroͤmte, daß dieſer ſie nachher 
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unter den ſeinigen wiederfand, ohne ihren Ur: 
ſprung zu erkennen. 

Julie war äberdem eins der ſchoͤnſten Wei— 
ber ihres Zeitalters, und man weiß, Schoͤn⸗ 
heit macht ſich bey jedem Manne ohne Aus⸗ 
nahme geltend, wenn ſie wahrhaft liebt. Der 
Fuͤrſt fühlte, Julie hange an ihm, ihre kleinen 
Launen und Wünſche wurden, ohne daß er es 
wahrnahm, zu den ſeinigen, und eben ſo unbe⸗ 
merkt verſtand ſie eine Staatsangelegenheit, 
die Gnade und Ungnade eines Miniſters, ein 
freundſchaftliches oder uͤbles Verſtaͤndniß mit 
einem fremden Hofe, ſelbſt Krieg und Frieden, 
mit einem unbedeutenden Geſchenk zu verflech⸗ 
ten, das einen Gedanken bey ihm zur Folge 
hatte, womit er irgend einen ihrer Plane 
entſchied. 

Eben, weil man dies nicht begreifen konnte, 
und fie fo wenig beſorgte, ward fie fo furcht— 
dar. Denn niemanden fiel es ein, einem ihrer 
Plane entgegenzubauen, die immer geheim 
blieben, da fie nie einen Vertrauten bejaß, Sie 
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ſchritt um fo ſicherer fort, da fie alles unter; 
nahm, bloß aus Laune, ihr Selbſtgefuͤhl zu: 
friedenzuſtellen, ohne ſichtbaren Vortheil für 
ſich ; und meiſtens auch für ihren Anhang, und 
da ſie ſich nachher uͤber den Erfolg im Stillen 
freuete, und ohne die erſtaunte Welt ahnden 
zu laffen, fie habe dies hervorgebracht. Man 
vergaß ſich in ihrer Gegenwart, weil man ihre 
Aufmerkſamkeit fuͤr gleichguͤltig, und ſie nur mit 
ihrer Leidenschaft beſchaͤftigt glaubte. Ss ent: 
ſchied Ein unbewachter Moment über das Ge 
ſchick eines Menſchen, der ſein ganzes Leben 
mit dem Studium zugebracht hatte, ſich der; 
gleichen niemals entrinnen zu laſſen. 


Nach dem erſten Ceremonialbeſuche fieng 
der Baron jeit ven Boden zu ſtudieren an. Es 
war das erſte Mahl, daß er ſich dieſe Muͤhe 
genommen hatte. Er beſaß einen außerordent⸗ 
lichen Verſtand, aber er traute ſich einen noch 
enn zu, und eine Bemerkung, die man 
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ihm oberflaͤchlich und mit Abſicht machen ließ, 
hielt er ſehr oft für aus dem Grunde geſchoͤpft. 
Albertine haͤtte ihn leicht eines Beſſern belehren 
koͤnnen, aber ſie hatte es ſich feſt vorgenommen, 
ſich auf keine Weiſe in ſeine Amtsgeſchaͤfte zu 
miſchen. 

Einer ſeiner erſten Beſuche war bey Julien 
von B- r. Bey ihr woltte er feine meiſten 
und wichtigſten Beobachtungen anſtellen, und 
er ſtieg in ſeinen Wagen, ohne ſich auf etwas 
anderes beſinnen zu koͤnnen, als daß ihn immer 
ein unwillkuhrliches Beben ergriffen habe, fo 
oft ihr großes, ſchwarzes Auge auf ihn fiel. 
Auch kuͤmmerte er ſich wenig darum, gar nichts 
von ihren politiſchen Geſinnungen ergründet zu 
haben, denn es war ihm, gleich allen andern 
nur zu deutlich, ein ſo reizendes, Liebe athmen⸗ 
des, Liebe ſchmachtendes Geſchoͤpf koͤnne un⸗ 
moͤglich einen Gedanken fuͤr eine andere als fuͤr 
eine Herzensangelegenheit uͤbrig behalten. 
Dann erſchrack er uͤber ſich ſelbſt, wie er zu be⸗ 
merken glaubte, er werde leichter alles andere 
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eher als an den eigentlichen Zweck feiner Sen; 
dung bey ihr zu denken lernen. 
Oo ſehr Albertine ſich auch gegen alle feine 
Mittheilungen ſtraͤubte, ſo beſaß er doch noch 
keinen andern Vertrauten, und fuͤhlte er fuͤr 
ſeine Gemahlin auch keine eigentliche Leiden⸗ 
ſchaft, ſo wußte er doch ſehr gut, daß ſie einer 
ſolchen nur mehr als zu werth ſey; er ſchaͤtzte 
ihre Tugenden, er fragte fie oft um Rath, zu: 
weilen machte er Gebrauch davon, und immer 
fand er eine milde und troͤſtende Freundin in 
ihr, und tauſend Beruhigungen und Freuden 
in ihren ſuͤßen Geſpraͤchen. . 
Albertine erfuhr daher izt ſogleich die Wuͤr⸗ 
kung Juliens auf ihren Gemahl, und zwar 
ganz offenherzig aus ſeinem eigenen Munde. 
Dies machte fie im Anfange ruhiger, als fie 
geweſen ſeyn wuͤrde, haͤtte er ſich vor ihr ver⸗ 
bergen wollen. Sie wagte daher einige Fra 
gen. Sie ließ ſich ſcherzhaft auf Juliens Reiz 
ein, verlangte eine genaue Beſchreibung ihrer 
Schoͤnheiten, eine Rechenſchaft von ihrem Ver⸗ 
| B 5 
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ſtande, eine Wiederholung ihrer beſten Ein: 
faͤlle, und der Geſinnungen, welche ſie geaͤu⸗ 
ßert habe. Wie erſtaunte ſie aber, ihren Ge— 
mahl hieruͤber in eine unbeſchreibliche Verwir— 
rung gerathen zu ſehen; er ſaß wie eine Bild⸗ 
ſaͤule mit weit aufgeriſſenen Augen da, und 
ſchwur, von dieſem allen keine Sylbe mehr 
zu wiſſen. 

Das ſchlimmſte war, daß ihm in diefen 
Augenblicken ein Licht über ſich ſelbſt aufgieng, 
und dies vermehrte ſeine Verlegenheit mit je⸗ 
dem Augenblick. Sonſt hätte er ſich vielleicht 
aus den Haͤnden ſeiner Gemahlin mit irgend 
einem witzigen Einfalle, oder mit einer Liebko⸗ 
ſung zu retten vermocht, aber izt befand er ſich 
in ihrem Netze, und ohne ſich darin bewegen 
zu koͤnnen. Ihr durchdringender Blick gieng 
ihm durch die Seele. Er ſtammelte und 
erroͤthete. 

„Aber Sie werden doch zum wenigſten 
„geſehen haben, ob ſie braun oder blond iſt, 
ob fie ſchwarze oder blaue Augen hat.“ 


. 
„Ich ſchwoͤre Ihnen, Madam, ich war 
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„ſo zerſtreuet in ihrer Gegenwart, daß ich 
„hundert Unhoͤflichkeiten begangen zu haben 
„befuͤrchte. Meine verwuͤnſchten Geſchaͤfte, — 
„und dann meine üble Erziehung, die mich an 
„gar nichts gewöhnt hat.“ — 

„Sie haben Recht. Kaum konnten Sie 
„wohl bemerken, daß Juliens Augen ſehr vie⸗ 
„len Ausdruck beſaͤßen, ſo wie Sie mir vor⸗ 
„her geſagt haben. Es waͤre unerklaͤrbar, haͤt⸗ 
„ten Sie nach dieſer Wahrnehmung noch dazu 
„die Farben derſelben bemerkt.“ 

Um es Ihnen aufrichtig zu geſtehen, ich 
„glaube, dieſe haben gar keine, oder ſo ein 
„Mittel zwiſchen blau und braun.“ 

„Im Gegentheil, man hat mir geſagt, 
„fie ſeyen pechſchwarz.“ 

„Ich glaube es wohl, Madam, Aber, 
„wenn Sie Hoͤftingen trauen wollen! — 
„Kurz, ich finde gar an Julien nicht das 
„Außerordentliche, was man ihr zuſpricht.!“ 

„Ich traue hierin niemandem mehr als 
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„Ihnen. Denn Sie find unpartheyiſch, Ba— 
„ron. Alle Welt nennt Julien das ſchoͤnſte Weib 
„ihres Zeitalters. Sie haben nicht einmal be— 
„merkt, was ſie fuͤr Augen hat. Das machen 
„natürlich Ihre großen Gefchäfte. Ich fürchte, 
„beſter Karl, irgend jemanden wird Ihre An⸗ 
„kunft an dieſem Hofe ungluͤcklich machen.“ 

„Und wen?“ | 

„Das fragen Sie fich ſelbſt. Ich habe 
„Ihnen verſprochen, mich auf keine Weiſe in 
„Ihre Geſchaͤfte zu miſchen. Fragen Sie mich 
„um Rath, ſo bin ich Ihre treuſte Freundin, 
„und keine kann einen angelegentlicheren An⸗ 
„theil an Ihnen nehmen. Uebrigens bin ich 
„bemuͤhet, durch meine Auffuͤhrung Ihrem 
„Range und Ihrer Wahl Ehre zu machen, und 
„kann Sie in Ihren uͤbrigen Entwuͤrfen nur 
„mit ſtiller Sehnſucht begleiten.“ 

Sie ſtand auf, kuͤßte ihm die Stirne, und 
entfernte ſich in ihr Kabinet, um einige ver 
haltene Thraͤnen nicht ſichtbar werden zu laſſen. 
Der Baron fühlte alles ſehr tief, er bewunderte 
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fein Weib, und ſchwor fich ſelbſt, mit feinem 
Herzen zu kaͤmpfen. 


Wenn man Julien gefragt haͤtte, wie der 
Baron ausfähe, ich glaube, man wuͤrde von 
ihr die nemliche Antwort erhalten haben: ſie 
beſinne ſich auf gar nichts mehr. Es giebt Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe, welche im erſten Augenblick ſich 
knuͤpfen, und Leidenſchaften, welche, gleich 
durch einen Blitzſtrahl, auf einmal zu einer 
hellen Flamme auflodern. Der Baron. hatte 
in Julien ein Weſen angetroffen, das er fuͤr 
etwas goͤttliches anſah, aber dafuͤr hatte Julie 
in ihm zugleich alles Liebenswuͤrdige vereinigt 
gefunden, welches ihr die ganze Welt vorher 
nur zerſtreut hatte wahrnehmen laſſen. 

Ohne es ſelbſt zu wiſſen, entſtand ein ges 
heimer Plan in ihrer Seele. Ohne es wahr: 
zunehmen, machte ſie dem Monarchen am 
Abend tauſend Liebkoſungen mehr, als gewoͤhn⸗ 
lich. Sonſt ließ ſie ſich dieſelben rauben; heute 
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kam fie ihm freywillig entgegen. Der Fuͤyſt 
ward in ihren Armen berauſcht, nie hatte er fie 
ſo anbetungswuͤrdig gefunden; die Neuheit fei; 
nes Gluͤckes ſetzte ihn außer ſich. Ehedem ſuchte 
er in ihren Augen zu leſen, was ſie begehre, 
dieſen Abend ward er kuͤhner, und legte leiſe 
Wuͤnſche in ſeinen Blick. Aber man glaube 
nicht, dieſe ſeyen unrein geweſen. Ein Kuß 
war das hoͤchſte Ziel ſeiner Begierden. Im 
wahrſten Taumel der Liebe hat man keine 
anderen. | | 

Julie fühlte izt zum erſten Male ihre Ak: 
gewalt. Es war eine Bemerkung „auf die fie 
vielleicht ohne den Gegenſtand, für welchen fie 
dieſelbe nun anwenden konnte ‚ nie gefallen 
wäre. Sie las einen gewiſſen Rauſch in ihres 
Liebhabers Auge, fie ruhte mit heimlichen En 
zuͤcken auf ihn, wie er zu ihren Fuͤßen lag; ihr 
Herz ſchwoll unter feinem wolluͤſtigen Druck 
und dem Liebreize halbverſeufzter, halbver⸗ 
ſchmachteter Worte. Aber es war nicht der 
Furſt ſelbſt, warum fie dies alles empfand; 
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es war ein fremder, ihr noch undeutlicher Ge⸗ 
genſtand, auf den ſich dies alles bezog. 

Der Monarch wußte natuͤrlich, der Baron 
ſey bey ihr geweſen, und der Baron hatte, ſei-⸗ 
ner Schoͤnheit und Anmuth wegen, einen außer⸗ 
ordentlichen Ruf. Daß Julie daher ſeiner auch 
nicht mit einer Sylbe erwaͤhnte, rechnete ihr 
der Liebhaber ſehr hoch an. Auch des beſten 
Mannes Herz iſt nicht von Eitelkeit frey. Er 
glaubte ſchon jeden an feinem Hofe zu verdun⸗ 
keln, und ſeine Geliebte haͤtte dem Baron kei⸗ 
nen groͤßeren Dienſt durch die lauteſte und drin⸗ 
gendſte Empfehlung, als durch dies Stillſchwei— 
gen leiſten koͤnnen. Er war ihm in der Seele 
zugethan, er hatte ſchon alle ſeine Geſuche be⸗ 
willigt, und die Gewißheit, er koͤnne keine 
Anſpruͤche machen, ihn in Juliens Herzen zu 
verdraͤngen, ertheilte ihm auf das ſeinige alle 
möglichen Rechte. 

Julie hatte dies alles ſehr wohl gefuͤhlt, 
ohne ſich es nur einmal bewußt geworden zu 
ſeyn. Ihr lebhafter Geiſt traͤumte ſich ſelbſt in 
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des Fuͤrſten Armen eine andere Gluͤckſeeligkeit. 
Die Gegenſtaͤnde veränderten ſich unter ihrem 
ſchmachtenden Blicke, ihre zitternde Hand war 
ein Zauberſtab, welcher die Geſtalten nach ib: 
rer Laune umkleidete. 


Die Fuͤrſtin, noch ſehr jung und eben ſo 
reizbar, hatte beynahe mit Julien ganz gleiche 
Gefuͤhle, nur empfand ſie nicht ſo fein und ſo 
uneigennützig. Sie ſah in dem Barone einen 
Mann, der dazu gemacht ſchien, ſie perſoͤnlich 
an ihrem ungetreuen Gemahle zu raͤchen, deſſen 
Verſtand einer fuͤr ſie ſehr nuͤtzlichen Bildung 
faͤhig waͤre, und deſſen Hof nothwendig ihrem | 
Intereſſe und ihrer Darchey ein ſehr ſtarkes 
Gewicht mehr geben müffe. Sie lockte ihn an 
ſich, und mit einem weniger blendenden, aber 
mehr verfuͤhreriſchen Reize als Julie geſchmuͤckt, 
machte ſie ſein Herz zwiſchen ihnen beyden ſehr 
beſtimmungslos ſchwanken. Seine Eitelkeit, 
die Bemerkung, daß er nicht gleichguͤltig ſey, 
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und endlich das Gewicht eines ſolchen Schutzes 
ſprachen für jene; bey dieſer hatte er noch gar 
nichts wahrnehmen koͤnnen, aber eine geheime 
Macht riß ihn fort. 

Es war zwiſchen der Fürftin und der Ge: 
liebten bisher nur ein getheilte und ſich oft 
widerſtreitendes Intereſſe geweſen, izt nahm 
in ihren beyden Herzen allmaͤhlig die gluͤhendſte 
Eiferſucht Platz. Sie hatten ſich einander ehe⸗ 
dem weit mehr durch eine ſtille Verachtung ge— 
ſchadet, und indem ſie ſich izt thaͤtlich angriffen, 
zogen ſie die Bande ihrer Partheyen um ſo fe⸗ 
ſter zuſammen. Bald gab es keinen mehr, der 
zwiſchen beyden mitten inne ſtand, und der 
Baron ſah auf einmal ohne Schuld die Haͤlfte 
ſeines Planes vereitelt. 

Doch erklaͤrte er ſich niemals oͤffentlich. Er 
hatte hierin die Maximen ſeines verſtorbenen 
Schwiegervaters. Ganz Geſchaͤftsmann ſchien 
er ohne Raſt und ohne Bekämmerniß fuͤr alles 
uͤbrige nur in den Angelegenheiten feines Hofes 
zu leben, Dieſe Gleichguͤltigkeit befeuerte nicht 
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nur die Ungeduld der beyden Rivalinnen, ſon⸗ 
dern machte ihm auch den Fuͤrſten geneigt, ſein 
eigener Hof war mit ihm zufrieden, alle Welt 
um ihn her machte ihm die Aufwartung, und 
er ſammelte in dieſer dumpfen Ruhe, wo nicht 
Verſtand, doch Muth au neuen und kuͤhneren 
Unternehmungen. | 

Einige Tage darauf befuchte er Julien wie; 
der. Sie erroͤthete, ſo wie er ins Zimmer trat. 
Er fieng zu zittern an, fo wie er dieſen Erguß 
uͤber ihre ſchoͤnen Wangen bemerkte. Nur zu 
gut ſah er izt, daß ſeine Gemahlin Recht habe. 
Julieus Augen waren ſo ſchwarz, ſo ſchwarz, 
er haͤtte in ſie hineinſinken moͤgen. Nichts n 
konnte ſchoͤner ſeyn, als die langen, ſeidenen, 
kaſtanienbraunen Wimpern, womit ſie die blen⸗ 
dende Wirkung ihrer Blicke zu mildern bemuͤht 
war, und der roſenrothe Mund, der wie aus 
dem Schnee hervorlachte. 

Sie erhob ſich etwas, als er auf ſi e zutrat; 

dies verſchob aber das Gewand, welches einen 


bezaubernden Fuß verborgen hatte, ſie nahm 
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diefe Unordnung wahr, und unter den Bemu⸗ 
hungen, die Lage des Gewandes wieder herzu⸗ 
f ſtellen, ward die ganze reizende Wirkung eines 
feinen Armes ſichtbar. Der Baron verſchlang 
1 alles mit den Augen und begriff nicht, 
Warum es izt zum erſten Male ſey, daß er es 
ſehe. Nach einem halbverſtamme lten Kompli⸗ 
mente nahm er auf einem Stuhle am Sopha 
dicht neben ihr Platz. 

Das Geſpraͤch ſtockte und war unbedeu⸗ 
tend. Niemals hatte er ſo vergebl ich nach einer 
Materie zu einem Anfange geſucht. In der 
Verlegenheit wollte er endlich ein kleines Mind: 
ſpiel aufnehmen bas zu feiner Gebieter'n Fü⸗ 
ßen ruhig eingeſchlafen war. Dies im beſten 
Schlummer erweckt, fuhr auf und biß den Ba: 
ron in den Finger Die Wunde war nichts be: 
deutend, aber er preßte ſo lange, bis er einen 
Tropfen Blut hervorgedruͤckt hatte. 

Julie erblaßte über dieſen Anblick. Ihr 
Zorn brach auf der Stelle an Mylord, ihren 
kleinen Gunſtling, aus. Ein Stoß mit dem 
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Fuße benachrichtigte ihn, er ſey bey ihr in Un⸗ 
gnade gefallen. Das arme Thier wollte durch 
Liebkoſungen und Schmeicheleyen ſein Unrecht 
wieder gut machen, aber Julie war unerbitt⸗ 
lich, das Verbrechen zu groß, und einer noch 
derberen Zuͤchtigung werth. 

Der Baron, feinem Amte als Staats- 
mann gemaͤß, that ſein Moͤglichſtes, um den 
Frieden zu machen. Aber die kriegfuͤhrende 
Macht war taub gegen alle Vorſtelungen. 

„Ich wuͤrde Ihnen einen ſchlechten Be⸗ 
„weiß meiner Achtung geben, Herr von St 
ſagte ſie, „wenn ich unter meinen Augen Sie 
„ungeſtraft beleidigen ließe.“ 

„Und, wuͤrden Sie an jedem, jedem eine 
„Ne exemplariſche Rache nehmen?“ 

„Dafuͤr ſtehe ich Ihnen, ohne Ausnahme 
„an jedem.“ 

„Wenn es auch Ihr erſter Liebling waͤre?“ 

„Waͤre er auch ſo ſehr mein Liebling, als es 
„der arme Mylord geweſen iſt.“ 

„Geweſen iſt?“ | 
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„Ich kann ihn izt nicht mehr mit Augen fe: 
„hen. Noch heute will ich ihn wegſchenken. Er 
„kommt mir izt abſcheulich vor.“ 

„So beſtrafen Sie alſo Ihre Lieblinge um 
„eines geringen Verbrechens wegen? Wehe dem, 
„der Ihrem Herzen ehemals theuer geweſen iſt.“ 

„Sie moͤgen ein guter Staatsmann ſeyn, 
„Baron, aber auf Verbrechen und Strafen ver⸗ 
„ſtehen Sie ſich in der That wenig Was wuͤr— 
„den Sie, zum Beyſpiel, thun, haͤtte Ihr Lieb: 
„lingshund mich in den Finger gebiffen? 74 

„O mein Gott! ich würde ihn auf der Stelle 
„erwuͤrgen.“ | 1 

„Sie ſehen, ich bin weit weniger grauſam 
„als Sie. Ich habe ihn nur aus meinem Ge— 
„ſichte verbannt.“ | 

„Dies nennen Sie weniger grauſam. Ich 
„ſchwoͤre Ihnen, daß ich das Loos meines Hun— 
„des der Strafe des Ihrigen tauſendmal vor— 
„ziehen wuͤrde.“ 5 | 

„Vielleicht, — antwortete die erroͤthende 
„Julie hierauf laͤchelnd, — daß Ihr Loos, wenn 
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„Sie Mylord waͤren, nicht ſo hart ware.’ — 
Sie vergaß ſich izt, dachte nicht mehr daran, 
daß Mylord in ihrer Ungnade ſey, nahm ihn 
auf, legte die ſchoͤne Wange auf den Kopf, und 
kuͤßte ihn gar zuletzt. | 
Der Baron, in der Meynung, ihre Hand 
koͤnne ſich in dieſem Enthuſiasmus ſehr leicht 
verirren, naͤherte ſich, Mylorden ebenfalls zu 
ſtreicheln, aber das Thier, das in ihm ſeinen 
Nebenbuhler zu erkennen ſchien, fuhr auf ihn 
zu, und wuͤrde ihn noch derber gebiſſen haben, 
hätte nicht Julie des Barons Hand mit der 
ihrigen gerettet. Sie empfieng daher den Biß, 
und Mylords Schickſal war nun auf einmal 
entſchieden. Sie klingelte einer Kammerfrau, 
und hieß ihr dieſen haͤßlichen Hund ins Waſſer 
tragen. | 
Hierauf ward aber die Wunde befehen, 
die Mylord in Juliens ſchoͤnen Finger gemacht 
hatte. Der Baron beſtand darauf, als die Ur; 
ſach derſelben, ſie auch allein zu baͤhen und zu 
verbinden. Der Verband ward aber hundert: 
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mal los? und zugemacht, ehe er damit zu 
Stande kommen konnte. Julie ſah laͤchelnd 
ſeiner Aemſigkeit und Ungeſchicklichkeit zu, und 
kam mit der andern Hand ihm zu Huͤlfe. Dieſe 
aber, welche ſeine beyden beruͤhrte, vermehrte 
ſein Zittern noch, es ſteckte zuletzt Julien an, 
fie ließ die kranke Hand und die geſende auf 
ihren Schooß ſinken, fie konnte unmöglich mehr, 
ihr Herz wollte zerſpringen, und kaum machte 
ein tiefer Seufzer ihr Luft. 

Wer weiß, wie weit dieſer Auftritt gegan⸗ 
gen waͤre, haͤtte man nicht das Halten einer 
Karroſſe vor der Thuͤre gehoͤrt. Man meldete 
im Augenblick darauf den Fuͤrſten. Julie in 
ihrer ſchoͤnen Verwirrung, ſprang auf und 
nahm am andern Ende des Sophas Platz, 
ordnete ſoviel als moͤglich ihren Anzug, und 
vollendete den Verband ſelbſt. Der Baron, 
ſeines Sieges nunmehr gewiß 5 brachte ſeine 
Geſichtszuͤge ins Gleichgewicht, und man hatte 
eben ein unbedeutendes Geſpraͤch eingeleitet, 
als der Monarch zu ihnen ins Zimmer trat. 
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f Zum Gluͤck hatte er des Barons Wagen 
ſchon vor der c ee und er⸗ 
wartete ihn ſelbſt daher bey ſeiner Geliebten. 
Ein Beſuch bey dieſer war nichts auffallendes, 
da die Halfte des Hofes, und alles, was dem 
Geſchmacke des Monarchen ſchmeicheln wollte, 
hier taͤgeſch zuſammenfloß. Er bemerkte ihre 
Verwirrung daher auf keine Weiſe; Juliens 
Augen ſagten ihm ſoviel Schönes und Liebens⸗ 
wuͤrdiges, daß er an den Herrn von St ** gar 
weiter nicht dachte, und man fieng ein anderes 
Geſpraͤch an, als ſey er gar nicht da geweſen. 

| Durch dieſe Gleichguͤltigkeit des Monar⸗ 
chen gegen ihn, ward der Baron im Innerſten 
des Herzens geſchmeichelt. Er kannte ſich zu | 
gut, um zu glauben, feine Geſtalt ſey zu ver: 
aͤchtlich, um Eiferſucht einfloͤßen zu koͤnnen. 
Er fiel daher ſogleich auf einen Kunſtgriff Ju⸗ 
liens, dem Fuͤrſten alles Mißtrauen zu nehmen, 
und dies mit der eben unterbrochenen Szene 
verglichen, mußte ihn ſeines Gluͤckes gewiß 
machen. Er ſtand izt keinen Augenblick 
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an, alles zu wagen. Julie mußte ihn noth⸗ 
wendig verſtehen. Er bemuͤhte ſich daher ſo 
albern und unbedeutend als moͤglich zu ſeyn. 
Der Fuͤrſt laͤchelte uͤber ſeine Einfaͤlle, war ihm 
aber dafuͤr im Herzen um ſo geneigter. Julie 
begriff ihn, und erroͤthete, ſich ſelbſt verſtan— 
den zu ſehen. 

Man erkundigte ſich endlich nach der ver⸗ 
bundenen Hand. Man antwortete dem Mo: 
narchen gemeinſchaftlich mit der treuen Ge 
ſchichte, aber einige kleine Umſtaͤnde verſtellten 
fie ſo ſehr, daß fie den beyden Erzaͤhlern kaum 
ſelbſt mehr kenntlich blieb. Und uͤberdem, die 
unbedeutende Miene und die Luſtigkeit derſel⸗ 
ben mußten jedem Argwohne zuvorkommen; 
es entſtand ein allgemeiner Scherz daraus, der 
Monarch ſelbſt verwandte ſich für den in Un⸗ 
gnade gefallenen. Julie ließ ſich leicht erbitten, 
ob ſie ihm gleich im Herzen den Untergang ae: 
ſchworen hatte, man klingelte der Kammerfrau, 
Mylord mußte ihr ſelbſt die Hand kuͤſſen. Dieſe 
fuͤr den Fuͤrſten ſo aͤußerſt ernſthafte Geſchichte 
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endigte ſich izt mit einem lauten und allgemei⸗ 
nen Öelächter, N 


Am andern Tage kehrte der Baron zu Ju⸗ 
lien zuruck, um, wie er behauptete, ihrem 
kranken Finger einen Beſuch abzuſtatten. Er 
fand fie in einem tiefen Nachdenken, und ihren 
Kopf mit der Hand ſtuͤtzend. Ein halber Blick 
kam ihm entgegen, ſo wie er in die Thür trat, 
und dann ſchlug ſie die Augen nieder, und er⸗ 
wartete ohne Bewegung, bis daß er ihr naͤher 
kommen würde. Er crat auf fie zu, fie richtete 


ſich dann wieder etwas in die Hoͤhe, und ſagte 


mit einer zitternden Stimme: 

„Ich glaubte ſchon, Sie würden heute 
„nicht kommen, Baron.“ 

7 Und warum glaubten Sie das, ſchoͤne 
„Julie?“ 5 

„Wir wurden geſtern in einem ſehr in⸗ 
„tereſſanten Geſpraͤche geſtoͤrt,“ antwortete ſie 
verſchaͤmt. „Ihr Männer wollt fo gern den 


* 


* 
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„Koketten nachahmen, und ich fuͤrchtete, Sie 
„wuͤrden mich auf die Fortſetzung derſelben 
„einige Zeit warten laſſen wollen. Sie haben 
„ bey mir durch den heutigen Beſuch gewonnen, 
„denn in meinem Herzen verliert man nur 
„durch Verſtellung.“ 

„Ich erinnere mich nicht mehr vollfom: 
„men des geſtrigen Geſpraͤches, aber ich bin 
„gekommen, um mit Ihnen irgend eins, von 
„welcher Art es auch ſeyn moͤchte, anknuͤpfen 
„zu koͤnnen.“ 5 

„Weil Sie wußten, daß alle auf das ge⸗ 
„ſtrige hinauslaufen wuͤrden. Geſtehen Sie 
„es nur, Baron. Sie finden mich dazu auch 
„in einer vollkommenen Laune; ich habe die 
„uͤbelſte Nacht in meinem Leben zugebracht, 
„mein Kopf iſt verwirrt, meine Augen ſind 
„feucht, und waͤhrend Sie einem ſchoͤnen und 
„gluͤcklichen Weibe in den Armen lagen, dach: 
„ten Sie wohl nicht daran, daß Julie weinte!“ 

„Um mich?“ rief der Baron, indem er 
vor ihr niederkniete. „Um mich, Julie?“ 


‚th 

„Stehen Sie auf, Herr von St * “; dies 
„iſt eine Frage, die ein verffändiges Weib 
„nicht ſogleich auf der Stelle entſcheidend 
„beantwortet. Pruͤfen Sie Ihr Herz, und 
„ſagen Sie mir, halten Sie es fuͤr moͤglich, 
„daß ich um Sie weinte?“ 

Der Baron ſtand auf, ſetzte ſich neben ihr, 
und nahm ihre Hand: „Moͤglich?“ ſagte er, 
„in Wahrheit, ich weiß es nicht. Wenn ich 
„meine Gefuͤhle fuͤr Sie betrachte, wenn ich 
„Sie von der hinreißenden Allmacht dieſer Se: 
75 fühle überzeugt zu haben glaube, ſo koͤnnte 
„ich es wohl für moͤglich halten, Julie koͤnne 
„ſelbſt meinetwegen verzweifeln. Aber in eben 
„der Staͤrke meiner Leidenſchaft fuͤr Sie liegt 
„eine Unbegreiflichkeit des Warum?“ 

„Und doch iſt es ſo, Baron.“ 

„In Wahrheit, Julie, in Wahrheit! 
„O Dank Dir dafür, holdes Geſchoͤpf.“ 

„Nicht ſo haſtig, Freund! Sie haben 
„noch keinen Grund zu einem ſolchen Erguſſe. 
„Denn wenn ich Ihre Leidenſchaft auch be— 
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„merkt hätte, wenn ich auch dieſelben Empfin⸗ 
„dungen in meiner Bruſt fuͤr Sie wahrnaͤhme, 
„wuͤrde es meine Liebe nicht ſelbſt verlangen, 
„daß ich uns beyde von dieſer gefaͤhrlichen 
„Krankheit zu heilen ſuchte?“ 

„Nein, nicht von der Kraukheit zu heilen, 
„Julie, nur fuͤr die gefaͤhrl ichen Folgen der— 
„ſelben zu ſichern.“ 

„Sie find ſehr ſchlau, Baron, Grunde 
„fuͤr Ihre Wuͤnſche zu finden; aber ich ſehe 
„weiter als Sie, ich kenne die ganze Unſicher⸗ 
„heit Ihrer Lage und der meinigen. Ueberdem, 
„ich habe kein boͤſes Herz. Sie ſind, wie ich 
„gewiß weiß, von einer andern geliebt, und 
„ich habe nicht Muth genug, dieſe andere un⸗ 
„gluͤcklich zu machen.“ 

„Was nennen Sie unglücklich, Madam? 
„Iſt unſer Stand nicht dazu ganz eigentlich 
> beſtimmt? Man findet uns, ohne unſere Eins 
„willigung, zuſammen, man kann es nicht fo; 
„dern, daß wir dieſe nachher mit zuſammen⸗ 
„ſtimmendem Herzen geben ſollen.“ 
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„Ich glaube es. Auch iſt es nicht dies, 
„was man von Ihnen verlangt. Die wahre 
„Liebe iſt fo ſelten, und auch dieſe wahre Liebe 
„macht eine Verbindung auf Zeitlebens nicht 
„gluͤcklich. Nur eine ſuͤße und fanfte, auf die 
„innigſte Achtung gebauete Freundſchaft hat 
„laͤnger als zehn Jahre gedauert.“ 

„Sie ſelbſt eroͤfnen mir hier eine ſchreck⸗ 
„liche Ausſicht. Ein Herz, wie Juliens, waͤre 
„in der heiſſeſten Liebe keiner Ewigkeit faͤhig?“ 

„Allerdings, einer Ewigkeit; aber nur 
„einer, wie man ſie in der Liebe verſtehet. — 
„Kurz, Baron, Sie ſind nicht unerfahren, 
„wie ich ſehe. Sie haͤtten mich durch dieſe 
„Frage gern uͤberraſcht. Doch Julie bedarf 
„keines Kunſtgriffes, um gewonnen zu wer⸗ 
„den; ich habe nicht lange am Hofe gelebt, 
„aber ich habe das menſchliche Herz in jeder 
„Lage meines Lebens ſtudiert, ich glaube Sie 

„zu kennen, ich fuͤhle eine leidenſchaft⸗ 
„liche Freundſchaft fuͤr Sie. — Giebt 
„es noch etwas, das der Liebe, die Sie 
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„wuͤnſchen, näher läge? Verdienen Sie fich 
„die letzte!“ 

„und wie, Julie? 5 

„Dadurch, daß Sie es wollen, und — 
„dadurch — daß Sie mich noch ein wenig zoͤrt⸗ 
„licher lieben, als ich Ihnen izt zu geſtehen 
„für gut finde.“ 

Der Baron begriff ſie nur zu gut. Und 
wer verſtaͤnde ein ſchoͤnes, Liebeſchmachtendes, 
Liebeerroͤthendes Maͤdchen nicht, aus deſſen ins 
nerſter Bruſt fo bedeutende Worte hervorbeben. 
Er hielt noch immer ihre Hand zwiſchen den 
ſeinigen, und haͤtte ſie izt um alle Schaͤtze der 
Welt nicht fahren laſſen. Selbſt zog er fie noch 
ſtaͤrker an ſich, hob ſie leiſe und unmerklich in 
die Hoͤhe, und druͤckte zwey gluͤhende Lippen 
darauf. Julie wunderte ſich, ich weiß nicht ob 
uͤber das ſtarke Brennen derſelben, o der uber 
feine Kuͤhnheit, und zog die Hand nad) ih. Hier⸗ 
uͤber verlohr ſie das Gleichgewicht, und ſank 
nach der Seite des Barones hin Zwey Aerme 
waren bereit ſie aufzufangen — und — der 
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Herr von St** flieg in feinen Wagen, ſehr 
beforgt, man habe feinen langen Befuch bey 
dem Fräulein von Ber nothwendig bemer— 
ken muͤſſen. | 


—ů—— 


Der Handel gieng nun feinen angefange— 
nen Gang fort. Niemand hätte ſich weniger 
verſtellen koͤnnen, als der Baron, wenn eine 
ſeiner herrſchenden Leidenſchaften ſich im Auf⸗ 
ruhr befand. Es war bey ihm gerade der Fall 


des Gegentheils von dem, was andern Lieben⸗ 


den begegnet. Eine aufkeimende, in ihren Hof— 
nungen noch nicht ganz geſicherte Leidenſchaft 
verraͤth ſich ſonſt allein nur, unb eine feſtgeſetzte 
Uebereinkunft, ein unbezweifeltes Gluͤck weiß 
ſich ſehr wohl zu verſtecken. Der Herr von 
St ** war ein Beweiß, daß dies keine allge⸗ 
meine Wahrheit ſey; hundert Thorheiten be— 
gieng er in Einem Athen, alle Welt über 
zeugte ſich, er ſey zum Narren geworden, und 
Julie ſah ſich zu ihrer eigenen Rettung 

N: genoͤthigt, 
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genoͤthigt, ihn die Rolle eines von ſich ſelbſt 
eingenommenen, ſeines Sieges gewiſſen, aber 

darum nichts weniger hofnungsloſen Liebhabers, 
ſpielen zu laſſen. 

Zum Gluͤck erfaͤhrt ſolche Uebel derjenige 
immer zuletzt, den ſie ganz eigentlich angehen. 
Man glaubte, er ſey bis zum Unſinn verliebt, 
aber man traute Julien noch mehr Verſtand als 
ihm Leidenſchaft zu. Niemand fiel daher auf 
ihr Verſtaͤndniß; allein der Baron vernach⸗ 
laͤſſigte feine andern Verbindungen, betrug ſich 
unhoͤflich gegen alles, was ihm in irgend einer 
Grille in den Weg kam, beleidigte ſelbſt die 
Monarchin durch Mangel an Aufmerkſamkeit, 
und Julie glaubte endlich ſeinen Ausſchweifun⸗ 
gen Einhalt thun zu muͤſſen. 

Sie hatte gefaͤhrliche Folgen fuͤr ihn von 
einem kleinen Wortwechſel mit der Fuͤrſtin be; 
fuͤrchtet, doch irrte ſie ſich hierin. Dieſe, 
welche im Anfange den Baron weit mehr aus 
politiſchen als aus Herzensgruͤnden an ſich zie— 
hen wollte, fühlte izt wirklich eine zaͤrtliche 

Der Dolch, ir Th. D 
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teigung in ihrem Hufen erwachen. Sie war 
um ſo heftiger, da fie die erſte war, welche fie 
jemals gefuͤhlt hatte. Kein Auge iſt aber heller, 
als das der Eiferſucht. Sie erkannte den 
Magnet, welcher den Baron von ihr wegzog, 
und dies wunderbare Maͤdchen, dem ſelbſt an 
ihrem Gluͤcke gar nichts gelegen zu ſeyn ſchien, 
auf ihrem Wege als Nebenbuhlerin zu treffen, 
war ihrem Stolze und ihrer Geduld zuviel. 
Sie brach in eine niegeſehene Wuth aus, die 
um fo gluͤhender war, da fie dieſelbe unterdruͤk⸗ 
ken mußte, und ſchwur, Juliens Gluͤck ſolle 
kein Jahr uͤberleben. 

Der Graf von L“, erſter Miniſter, und 
das Haupt ihrer Parthey, war nur zum Theil 
ihrer Meynung; und da er den Ueberreſt ſeiner 
Gefuͤhle, welche nicht in ihre Abſichten paßten, 
zu verbergen fuͤr gut fand, ſo war er ſelbſt die 
erſte Klippe, welche alle ihre Plane ſcheitern 
machte; denn der Graf fuͤhlte den nemlichen 
Stachel im Herzen als der Baron. Dieſer 
konnte fuͤr Julien nicht bruͤnſtiger gluͤhen, al⸗ 
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er fir Albertinen, und er hätte es für keinen 
Preis der Welt gewagt, durch einen zu ploͤtz— 
lichen Sturz Juliens den Gemahl von jener 
ſo wie ihre eigene Eiferſucht unbeſchaͤftigt zu 
laſſen. Zu ſchlau, um feinen Boden nicht zu 
kennen, verlangte er von Albertinen nichts als 
Freundſchaft; Freundſchaft, hofte er, wuͤrde 
ihr mit der Zeit Gruͤnde an die Hand 5 
über ihren wankelt muͤthigen Gemahl Klage 
fuͤhren, und er wußte: bey einem Weide. iſt 15 
Vertraute eines Unrechts oft der Raͤcher deſſelben. 
Albertine war unter dieſen Umſtaͤnden der 
geheime Schutzengel ihres Gemahles. Zu we— 
nig verflochten, um nicht das ganze Geſpinſt 
einer ſolchen Intrigue durchſchauen zu koͤnnen, 
kannte ſie die Leidenſchaften der Partheyen hin— 
reichend, um den Antheil eines jeden genau zu 
berechnen. Ein Weib, wenn es Ruhe und 
Faſſung beſitzt, truͤgt ſich nur ſelten in ihren 
Vermuthungen, und ſie wußte, ihr Gemahl 
ſey immer ausſchweifender nach dem Genuſſe, 
als vor demſelben. 8 
D 2 1 
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Den Grafen von L“ behandelte fie daher 
mit einer Offenheit und Vertraulichkeit, welche 
ihn mit Hofnungen ſchmeichelte, ohne ihn kuͤh— 
ner zu machen. Durch ihren Rang von aller 
perſoͤnlichen Gemeinſchaft mit Julien abge: 
ſchnitten, verlor ſich ihr Einfluß auf dieſe in 
der Entfernung, und ſie mußte ſich lediglich 
auf ihren Gemahl beſchraͤnken. Nie hat ein 
Weib zaͤrtlicher geliebt; ſie verſchoͤnerte ihre 
Liebkoſungen mit allem, was ſie fuͤr ihn Ein⸗ 
ſchmeichelndes und Ruͤhrendes kannte In einem 
Haͤndedrucke, in einem Kuſſe lag ihre ganze 
Seele, ſie lebte nur in ihm; ſie ſchloß ihm ihr 
ganzes, ganzes Herz auf, alle kleinen Geheim⸗ 
niſſe deſſelben wurden ihm mit einer bezaubern⸗ 
den Hingebung mitgetheilt, nichts war ihm 
verborgen. Auch fuͤhlte der Baron den Werth 
ſeines Weibes, aber er kannte in dieſen Augen⸗ 
blicken ſich ſelbſt nicht mehr. 

Julie, dieſe Zauberin, hatte ſich ſeiner 
völlig bemeiſtert, und ohne in der Liebe ſelbſt 
etwas anderes, als feine Sklavin zu ſeyn, bes 
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hielt ſie doch immer ihre Obergewalt uͤber ſeine 
Bewegungen. Sie zwang ihn nicht, ſie ließ 
ihn nur auf alles von ſelbſt fallen, und indem 
er die meiſten ihrer Liebkoſungen mehr ihr ent: 
wandte als freywillig erhielt, gewann er den 
Schwierigkeiten Geſchmack ab, und verachtete 
bald ſeines treuen Weibes nachgiebige und dul⸗ 
dende Gefaͤlligkeit. Die ganze Tugend und 
Gluͤckſeeligkeit iſt nichts als eine Gewohnheit. 
Nichts fand der Stolz des Barones an ſeinem 
Weibe vorher reizender, als daß fie ſich ihm fo 
gänzlich hingab. Izt mußten es erzwungene 
Freuden ſeyn, wenn ſie Reiz fuͤr ihn haben 

ſollten. | 
Albertine litt eine Zeitlang geduldig und 
im Stillen. Ihr Herz ſchien groß genug, 
ſeine Leiden ohne Mittheilung ſelbſt zu tragen. 
Aber ihres Gemahles Nachlaͤſſigkeiten wurden 
zu groß, ſie ſchien fuͤr ihn nicht mehr in der 
Welt zu ſeyn, kaum wuͤrdigte er ſie noch einer 
Antwort auf ihre liebreichen Fragen; den gan⸗ 
zen Tag war er unſichtbar, die ehemaligen 
D 3 
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Stunden ihrer fo fügen Vertraulichkeit kamen 
nicht wieder zurück. a 

Der Baron fand eines Abends feine Ger 
mahlin in Thraͤnen. Da er von Julien kam, 
und von ihr einen Verweiß mit auf den Weg 
bekommen hatte, ſo befand er ſich eben in einer 
ſehr uͤblen Laune. Er glaubte in der Spielge⸗ 
ſellſchaft ſeiner Gemahlin einige Aufmunte⸗ 
rung und Erheiterung zu treffen; alle Gaͤſte 
waren aber von ihr heute fruͤher als gewoͤhnlich 
unter dem Vorwande eines heftigen Kopfſchmer⸗ 
zens entlaſſen; ein Ereigniß, das ſeinen Un⸗ 
muth aufs hoͤchſte brachte. 

Sie ſelbſt hatte ſich auskleiden laſſen, und 
feſt entſchloſſen, mit ihrem Gemahle zu einer 
Erklaͤrung zu kommen, wartete ſie auf ſeine 
Zurückkuuft. Eine Viertelſtunde nach der an— 
dern verſtrich. Die Ungewißheit des Ausgangs 
und die Erwartung brachten ihre Ungeduld auf 
das hoͤchſte. Alle ihre Glieder zitterten in aͤngſt⸗ 
lichen Fieberſchauern. Ein Wagen, welcher in 
der Ferne rollte, trieb ihr alles Blut aus dem 
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Herzen ins Geſicht, ein leiſes Geraͤuſch auf 
der Treppe oder im Vorzimmer, aus dem Ge— 
ſicht wieder in die Bruſt. Es war ein Hin— 
und Herwallen ihrer Gedanken, welches ſie 
nicht mehr zu ſich kommen ließ. 

Endlich hielt etwas an ihrer Hausthuͤre 
ſtill, man kam die Treppe hinauf, der Liebling 
ihrer Seele trat herein. Er ſah finfter aus, 

blickte fie mit einer unwillkuͤhrlichen Verlegen: 
heit an, und warf ſich, ohne ein Wort zu ſpre⸗ 
chen, auf einen benachbarten Stuhl. Sie legte 
ein Buch hin, das ſie in der Hand gehalten 
hatte, ohne eine Sylbe von dem Geleſenen 
verſtanden zu haben, wiſchte ſich unvermerkt 
mit der Hand die Thraͤnen aus den Augen, und 
ſagte dann mit einer faſt erloſchenen Stimme: 

„Guten Abend, lieber Baron. Wie 
„geht es?“ | 

„Sehr wohl, Madam.“ 

„Ich habe auf Sie ſchon lange gewartet.“ 

„Dieſe Muͤhe haͤtten Sie ſich erſparen | 
„koͤnnen, Madam.“ 

D 4 
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„Und warum? Sie wiſſen es, daß ich 
„nicht von Ihnen traͤumen kann, wenn Sie 
„mir nicht einen freundlichen Blick mit ins 
„Bett geben, und ich wiirde einen meiner Ge— 
„danken verabſcheuen, wenn er Sie nicht 
„ betraͤfe.“ 

„Zu viel Ehre fuͤr mich. 2 

„Denken Sie uc wohl an Ihre treue 
„Albertine?“ ö n 

„Sehr oft, Madam.“ 

„Auch im Traume?“ 

„Noch oͤfter, Madam.“ 

„Man ſieht, Sie kommen vom Hofe, 
„Baron. Ste kennen Ihre Gattin nicht 
„mehr.“ 

„Ich kenne ſie nur zu gut. 70 

„Kaum kann ich es glauben, Karl, daß 
„Du mich nicht gaͤnzlich vergeſſen haſt.“ Mit 
dieſen Worten ſtand ſie auf, naͤherte ſich ihm, 
und kniete vor ihm nieder. „Sieh mich recht 
„an, mein Gemahl,“ ſagte ſie, „kennſt Du 
„Deine treue Albertine wirklich noch?“ 
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„Welche Szene, gnaͤdige Frau! Stehen 
„Sie auf, ich beſchwoͤre Sie.“ 

„Nein, es iſt mein Platz hier zu Deinen 
„Fuͤßen, den ich izt auch behaupten will. Du 
„haſt mich die Liebe kennen lehren, Karl, aber 
„meine Pflichten find mir von ſelbſt heilig.“ 

„Aber, mein Gott, wenn jemand herein— 
kaͤme. Bedenken Sie Ihre Ehre. — 

„Es waͤre Ehre fuͤr mich, alles, was ich 
„mit Dir zu ſprechen habe, Dir im Angeſichte 
„des Weltalles zu ſagen. Es iſt ein liebendes 
„und verachtetes Weib, welches izt Rechen— 
„ſchaft von der Zaͤrtlichkeit fodert, welche es 
„an einem treuloſen Gemahle verſchwendete; 
„es iſt eine Angelegenheit, in der ſich niemand 
„zwiſchen uns eindrängen kann. Das theuerſte, 
„was ich beſaß, ward mir geſtohlen, ſollte ich 
„es ohne Entehrung nicht wieder zuruͤckfodern 
„koͤnnen?“ b | 

„Ich verfiehe Sie, Madam,“ antwor⸗ 
tete der Baron mit einem bittern, ſchneidenden 
Laͤcheln, „die Rede iſt von meinem Herzen; 

| 9 1 
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„aber tröften Sie ſich, nichts iſt Ihnen geſtoh—⸗ 
„len, denn Sie haben es niemals beſeſſen.“ 

„Dies ſagſt Du mir ſo kalt, grauſamer 
„Mann! Mir, der warmen Theilnehmerin 
„an Deinem Gluͤcke, der ehemaligen Bertran: 
„ten Deiner Geheimniſſe? Mich wirſt Du 
„niemals davon überreden wollen, daß Alber⸗ 
„tine nicht wiſſe, wie Karl ſie ehemals geliebt 
„habe. Du ſchaͤmſt Dich nur, ihr Deine 
„ſchaͤndliche und unverdiente Untreue merken 
zu laſſen.!“ 

„Keine Vorwuͤrfe, gnaͤdige Frau. Ich bin 
„der Herr meiner Handlungen.“ 

„Erzuͤrne Dich nicht uͤber mich, beſter Ge⸗ 
„mahl. Verzeihe einem liebekranken Weibe, 
„das ſich zuruͤckgeſetzt und verſtoßen ſteht. Ich 
„bin ſo empfindlich. Du mußt mit mir Ge⸗ 
„ duld haben, Karl. Mit der Zeit werde ich 
„mich an dieſen ſchrecklichen, mir izt ſo neuen 
„Zuſtand gewoͤhnen.“ 

„Und kann dieſer Zuſtand in der That ſo 
„ſchrecklich ſeyn, als Sie ſagen? Fehlt es 


’ 


1 
„Ihnen an irgend etwas, was der Stand, 
„den Sie behaupten, verlangt?“ 

„Nichts von dieſem, aber an allem, was 
„mein Herz fodert.“ 

„Verzeihen Sie mir, Madam, wenn ich 
„harte Ausdruͤcke gebrauche; was fehlt denn 
„dieſem unerſaͤttlichen, verzogenen Herzen?“ 
| „Ja wohl, haſt Du Recht, es fo zu nem: 
10 nen. Aber, wer hat es verzogen und uner— 
„ſaͤttlich gemacht? Lagſt Du nicht ehemals 
„ſo zu meinen Füßen, wie ich vor wenigen 
„Augenblicken hier vor Dir geknieet habe? 
„Trugſt Du mich nicht in Deinen Armen, und 
„ſchwurſt Du nicht, Deines Lebens Gluͤck in 
„meinen Augen zu leſen? Wie hat ſich dies 
„alles ſo ſchrecklich verändert! Du fliehſt meine 
„Umarmung, und entwendeſt einer Buhlerin 
„von ihren Gunſtbezeugungen, die ſie ſchon 
„ ſo theuer an einen andern verkauft hat.“ 

Dieſe Worte ſtachen den Baron tief ins 
Herz. „Tod und Verderben!“ ſchrie er, „ſo 
„hat mein Weib das Herz mit mir zu ſprechen!“ 
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Er ſprang wie finnlos von feinem Stuhl auf; 
er begriff ſich nicht mehr, und er würde ſich an 
dem zarten Engel vergangen haben, haͤtte ſie 
ſeiner Wuth nicht Platz gemacht, und ſeinen 
bittern Vorwuͤrfen anders als mit Thraͤnen 
geantwortet. Seine Schmaͤhungen, die ſich, 
während fie Widerſtand befürchtete, in feinem 
Herzen gefammelt hatten „brachen nun in 
Stroͤmen hervor. Er ſagte ihr alles, was 


Ausgelaſſenheit und der ſchneidendſte Witz nur 


beiſſendes und kraͤnkendes erſinnen koͤnnen, und 
verließ das arme Geſchoͤpf mit dem Tode im 
Herzen. 

Die ganze Nacht wurde von ihr in undenk⸗ 
barem Jammer verweint. Sie waͤlzte in ihren 
Gedanken irgend einen großen ungeheuren Ge⸗ 
danken umher. Alles wollte ſie verſuchen, und 
alles glaubte ſie noch wagen zu muͤſſen. Der 
Morgen kam heran, und fand keine Thraͤne 
mehr in ihrem Auge. Sie ließ ſich in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit ankleiden, und noch ehe ihr Ge⸗ 
mahl erwacht war, kam ſie allein und nur 
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von einem Pagen begleitet, in Juliens Pak 
laſte an. 

Julie hatte indeß ihre Nacht nicht ruhiger 
zugebracht. Des Barons auffliegende Hitze 
beym geſtrigen Weggehen hatte ihr tauſend 
gualende Gedanken zuruͤckgelaſſen, ſie war mit 
ihm zum erſten Male in ihrem Leben unzufrie— 
den geweſen; keine Leidenſchaft, fand ſie, 
mache ſeine Thorheiten verzeihlich, keine wahre 
Zaͤrtlichkeit koͤnne ihren Gegenſtand ſo gro— 

ßer Unklugheit ausſetzen. In ſeinem Unge⸗ 
| ſtuͤme ſah fie nicht nur feinen gewiſſen Sturz, 
ſondern auch ihr eigenes Elend voraus, und 
noch mehr der Fuͤrſt, den ſie immer noch 
freundſchaftlich liebte, hatte ihr geſtern zu ver⸗ 
ſtehen gegeben, ihre Neigung zu ihm habe ſehr 
merklich abgenommen. Alles dies brachte in 
ihrem Herzen eine Gaͤhrung hervor, von der 
ſie noch nicht den Ausgang verſtand. 

Man kann ſich daher von ihrem Erſtaunen 
einen Begriff machen, als man am frühen Mor; 
gen die Frau von St“! bey ihr anmeldete⸗ 
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Sie fragte mehrere Male, ob fie recht gehört 
habe, und ob ſie nicht noch forttraͤume? Aber 
man wiederholte ihr immer das Nemliche. Nie⸗ 
mals hatte ſie ſich ſchneller ankleiden laſſen, 
und ſie eilte zu der wartenden Baroneſſe ins 
Zimmer noch in einer voͤlligen Unordnung. 
Aber dieſe gab ihren Reizen einen niegeſe⸗ 
henen Glanz. Die unruhig verbrachte Nacht, 
der erſte Schreck, die Erwartung, was ein 
ſolcher Beſuch zu bedeuten haben moͤge, die 
Furcht, die Hofnung verklaͤrten ihre Blicke zu 
einer Himmelsſchoͤnheit, alle ihre Mienen, die 
Geſichtsbläſſe, der ſchmachtende Adel, der auf 
ihren Wangen noch mit dem Roſenausdrucke 
der erſten Jugendbluͤthe kaͤmpfte, die aͤngſtliche 
Kopfhaltung machten eins der ruͤhrendſten und 
ſeltenſten Gemaͤhlde. 

Beyde Nebenbuhlerinnen erſtaunten izt 
uͤber einander. Sie hatten ſich nur ſelten, und 
immer aus der Ferne geſehen. Albertine war 
nicht ſo ſchoͤn, als Julie; aber ſie beſaß, wo 
moͤglich, noch einen hoͤheren Ausdruck. Er lag 
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in dem Bewußtſeyn einer engelreinen Unſchuld, 
im tugendhaften Gefühl eines unbeſtreitbaren 
Werthes, in der Schoͤnheit und Guͤte ihrer 
Empfindungen, und in der ſanften und beſorg⸗ 
ten Liebe für einen Gemahl, dem ſie Gluͤckſee⸗ 
ligkeit und ſelbſt im Nothfalle das Leben hin⸗ 
zuopfern entſchloſſen war. 

Keine von beyden war im Stande, die 
erſten Ausdruͤcke zu finden. Sie nähern ſich 
erwartungsvoll, ſie zittern dem naͤchſten Mo⸗ 
mente entgegen, ſie ſehen ſich an und ſtarren 
dann beyde wieder zuruͤck, Julie hebt eine 
Hand auf, Albertine ſtreckt die Arme aus, 
ſie wenden die Geſichter und thraͤnenden Augen 
weg, — welche unbeſchreibbare Szene! — fie 
fallen einander mit einem Seufzer an die Bruſt. 


Ein heiliger Augenblick vereint ihre ſich 
ähnlichen Seelen. Keine denkt daran, wen fie 
umſchlungen hält, Ein einziges gemeinſchaft⸗ 
liches Intereſſe bindet ſie mit unzerreißbaren 
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Ketten zuſammen. Das Geſchaͤft, welches 
Albertine fuͤr das ſchwerſte ihres Lebens gehal— 
ten hat, iſt zum allerleichteſten geworden. Ihr 
Geſuch iſt gewaͤhrt, ehe ſie es nur hat aͤußern 
koͤnnen. . N 

„Wie ſehr habe ich Sie verkannt, Julie!“ 
fieng bie Baroneſſe an. 

„Auch ich habe Sie nicht gekannt,“ ant⸗ 
wortete dieſe. | 

„Deſto beſſer izt. Denn ſchwerlich hätten 
„wir uns jemals geſehen. Seyn Sie izt mei⸗ 
„ner Achtung und Freundſchaft gewiß. Ihr 
„Empfang, Ihre Schoͤnheit, Ihre Beſchei— 
„denheit hat mich unendlich gerührt. Verzei⸗ 
„hen Sie mir! aber Sie muͤſſen der Lobſpruͤche 
„gewohnt ſeyn.“ | 

„Niemals iſt mir einer ſchmeichelhafter 
„geweſen, Madam, als dieſer aus Ihrem 
„Munde. Ein Frauenzimmer, das mich haſ— 
„ſen und verfolgen ſollte, nimmt mich an ſein 
„Herz freundſchaftlich auf. Gewiß, ich fuͤhle 
„die Groͤße meiner Schuld.“ 

Die 
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„Die Größe der meinigen, wollen Sie 
„ſagen. Haͤtte ich mir die Muͤhe genommen, 
„Ihre Bekanntſchaft, und, ich ſetze es hinzu, 
„Ihre Freundſchaft eher zu ſuchen, ich Härte 
„mir manche Stunde des bitterſten Elendes 
„ erſpart. — Schenken Sie mir izt Ihr Ver⸗ 
trauen, meine Julie! Legen Sie den hoͤfiſchen 
„Glanz ab, der Sie in Ihren Ergüffen zuruͤck— 
„halten koͤnnte; vergeſſen Sie unſere beyder— 
„ ſeitigen Verhaͤltniſſe; ſehen Sie bloß eine 
„Freundin in mir, welche gern Ihre Zufrie— 
„denheit mit ihrem eigenen Gluͤcke vereinigen 
„moͤchte. Vergoͤnnen Sie mir einen Augen— 
„blick kalter Unterhaltung, laſſen Sie uns hier 
„ruhig neben einander niederſitzen. — Und 
„nun ſagen Sie mir aufrichtig: Wie ſtehen 
„Sie mit meinem Gemahl?“ 

„Madam, — Ihre unbegreifliche Güte 
„ruͤhrt mich bis zu Thraͤnen. — Sehen Sie 
„hier dieſelben fließen — ach! es find viel- 
„leicht die tugendhafteſten, die ich ſeit langer 

Der Dolch, ir Th. E 
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„Zeit geweint habe. — Nehmen Sie dieſelben 
„zum erſten Opfer der Freundſchaft.“ 

„Beſte Julie, iſt dies nicht ein Umſchweif, 
„einer Antwort auf meine Frage zu entgehen?“ 

„Nein! Verkennen Sie mich nicht, Ma⸗ 
„dam. Der Erguß eines Herzens, das ſich 
„zu neuen Ruͤhrungen erwaͤrmt, iſt immer im 
„Anfange heftig. — Ich habe Ihre Frage 
„verſtanden, und antworte Ihnen mit der 
„Offenheit, welche Sie verlangen: Ich liebte 
„Ihren Gemahl.“ 

„Sie liebten ihn, und izt?“ 

„Die Freundſchaft hat ihre Rechte.“ 

„Schmeicheln Sie mir nicht mit truͤgeri— 
„ſchen Hofnungen, Julie. Ein Augenblick 
„ſollte Sie von meinem Elende überzeugt ha: 
„ben? Ein Augenblick konnte Gefuͤhle des 
„Edelmuthes erwecken, welche Jahre lang 
„ſchlummerten, und dieſe Gefuͤhle waͤren ſtark 
„genug, die heftigſte aller Leidenſchaften nie⸗ 
„derzudruͤcken?“ 
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„Zweifeln Sie nicht daran. Ein raſches 
„Selbſtbewußtſeyn hat wohl noch groͤßere Ent— 
„ſchluͤſſe hervorgebracht. Und — glauben Sie 
„nicht, es ſey Großmuth, welche mich leite, 
„ nein — nein — es iſt mein angebohre— 
ner Stolz, welcher wieder erwacht. Ungluͤck⸗ 
„lich genug, mit einem Fuͤrſten zu buhlen, ſoll 
„mir kuͤnftig der innere Familienfriede immer 
„ein Heiligthum ſeyn.“ 
| „Und was werden Sie mit dem Barone 
„anfangen?“ 

„Sie werden es ſelbſt ſehen, Madam. 
„Ich will mich Ihrer Achtung noch wuͤrdiger 
„machen. Ein geliebtes Weib hat tauſend 
„Mittel in den Haͤnden, und wenn mich nicht 
„alles truͤgt, ſo ſollen Sie Ihren Gemahl noch 
„dieſen Abend ganz wieder als den Ihrigen in 
„den Armen halten.“ 


Die arme Julie verſprach mehr, als ſie zu 
leiſten im Stande ſeyn konnte. Sie hatte eine 
E 2 
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Seite des Barons nicht ergruͤndet. Wuͤthend 
kannte er keine Geſetze, er war dann der tief; 
ſten Verſtellung faͤhig, und nichts blieb ihm 
heilig. | 

Durch die Vorwuͤrfe Albertinens hoͤchſt 
aufgebracht, und durch die Erguͤſſe feiner eige⸗ 
nen Wuth gegen ſie noch mehr erbittert, kannte 
er keinen andern Zufluchtsort, um ſich uͤber 
alles zu troͤſten. Er flog zu Julien, als kaum 
feine Gemahlin fie verlaſſen hatte, er fand fie 
nicht nur, wider alle Gewohnheit, ſchon außer 
Bett, ſondern auch in einer niegeſehenen Ver⸗ 
wirrung. Ihr Entſchluß war feſt gefaßt, und 
ſie wollte eher ihr Leben verlieren, als eine 
Freundin verrathen; aber war es nicht verzeih⸗ 
lich, daß ihr Herz einige Minuten lang beym 
Anblicke eines Mannes kaͤmpfte, den ſie ſo in⸗ 
nigſt geliebt hatte? 

Doch endlich faßte ſie ſich, und da ſie nicht 
glaubte, es waͤre ihm verborgen geblieben, daß 
die Baroneſſe ihr einen ſo fruͤhen Morgenbeſuch 
gemacht habe, ſo geſtand ſie ihm die ganze Be⸗ 
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gebenheit offenherzig. Sie wandte alle ihre 
Kunſt an, ihm darin ſeine Gemahlin im ſchoͤn— 
ſten Lichte zu zeigen, ſie machte die Reize der⸗ 
ſelben auf Unkoſten ihrer eigenen geltend, ſie 
mahlte ihm das Gluͤck, in ſeinem Weibe eine 
vertraute Freundin zu finden, mit den bezau— 
berndſten Farben ab; ſie ſchilderte ihm Alber⸗ 
tinens Liebe, und machte ihr ſelbſt aus dieſem 
letzten Schritte ihrer Zärtlichkeit ein Verdienſt. 

Der Baron antwortete mit keiner Sylbe, 
tief in ſich geſenkt ſchien er etwas auf den Bo⸗ 
den zu zaͤhlen. Wie ſie ihm aber ſagte, daß ſie 
ihr verſprochen habe, ihn nie wieder anders als 
wie einen gleichguͤltigen Beſucher zu ſehen, und 
daß ſie ihr Wort zu halten entſchloſſen ſey, 
ſprang er von ſeinem Stuhle auf, ſtarrte ſie 
mit zwey grimmigen Augen an, und ſank daun 
halb ohnmaͤchtig wieder zurück. 

Jauliens Herz begann bey dieſem Anblick 
zu zerſchmelzen. Ein Fußfall „eine Bitte, 
eine Thrane, ſelbſt nur ein Lächeln zu rechter 
Zeit hätte vielleicht alle ihre Entſchluͤſſe vernich⸗ 

E 3 


70 

tet, aber ſein Auge war trocken, und verzehrte 
ſich ſelbſt im inneren Brande, eine Eisfälte 
erſtarrte ſein ganzes Geſicht zu einer einzigen, 
unbeweglichen Flaͤche, er haͤtte keinen Laut her⸗ 
vorbringen koͤnnen, und haͤtte es noch mehr als 
ſein Leben, haͤtte es Juliens Beſitz gegolten. 
| So glaubte diefe ihre Rolle mit Ehren zu 
Ende ſpielen zu muͤſſen. Sie predigte daher 
immer fort, und erhitzte ſich immer mehr durch 
ihre eigenen Worte. Wie ſie ſich endlich hei— 
ſcher geredet und eine Zeitlang auf eine Antwort 
gewartet hatte, ſo ſtand ſie auf, entfernte ſich, 
und ließ den Baron ſeinen eigenen Gedan⸗ 
ken über. 5 

Dieſer letzte Schlag entſchted alles. Er 
warf ſich auf die Erde nieder, biß vor Wuth in 
den Stuhl, zerriß ſich das Kleid und die Hals⸗ 
binde, kurz that alles, was nur ein wuͤthender . 

denſch vornehmen kann. Dann verfiel er wie⸗ 
der in ein ſchauderhaftes Nachdenken. Sein 
Weib war an allem Schuld. Nichts konnte 
er in der Welt mehr verabſcheuen, als dies 
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ungluͤckliche Weib. Etwas Grauſendes daͤm⸗ 
merte in ſeiner Seele auf. Ein Schlag konnte 
alles vernichten, und aus dem Nichts gieng 
dann wieder eine herrliche Schoͤpfung hervor. 
Er wußte nicht, zu was er zuerſt greifen ſollte, 
denn alles ſchien ihm leicht und ausführbar. 

Er taumelte zu ſeinem Wagen und aus 
dem Wagen in ſein Zimmer zuruͤck. Unterwe⸗ 
ges begegnete er auf der Treppe einem Bedien— 
ten, der ſeiner Gemahlin die Limonade brin— 
gen wollte, welche ſie des Morgens zu nehmen 
gewohnt war. Er befahl, ihm dieſelbe zu brin: 
gen. Der Bediente, zitternd, ihn in einer ſo 
ſchauderhaften Verwirrung zu ſehen, gehorchte 
ihm, und trug ihm den Becher nach. 

Wie ſie ins Zimmer gekommen war, ko⸗ 
ſtete er fie, und fagte ihm, fie fen zu matt, er 
ſolle dieſe nur in ſeinem Zimmer laſſen, und 
ihm eine ſtaͤrkere holen. Waͤhrend dieſer Zeit 
gieng er ohne Bewußtſeyn an den Schreibe⸗ 
ſchrank, nahm ein Pulver heraus, und ſchuͤt— 
tete es in die Limonade. Nachdem er fie wohl: 

E 4 


72 

bedächtig umgeruͤhrt hatte, eilte er im Zimmer 
auf und ab, und wartete ruhig auf des Bedien⸗ 
ten Zurückkunft. 5 

Er kam endlich. Der Baron ſchluckte feine | 
Limonade gierig bis auf den letzten Tropfen hin⸗ 
unter, und ſagte, er moͤge die andere nur zu 
ſeiner Gemahlin hinuntertragen. Der arme 
Menſch ſchuͤttelte bedeutend den Kopf, und be⸗ 
ſah unterweges ſehr genau das Glas. Da er 
etwas truͤbes darin bemerkte, ſo errieth er die 
Wahrheit, und da er ſich nicht getraute, ſie zu 
verſchuͤtten, ſo trug er ſie zu Albertinen ins 
Zimmer, zitterte aber fo ſehr, als er den Ber 
cher auf den Tiſch ſetzte, daß die Baroneſſe ihn 
um den Grund dieſer ſonderbaren Erſcheinung 
fragte. 905 

Der Bediente, welcher ſeine Gebieterin 
mit einer ungewoͤhnlichen Ergebenheit liebte, 
fand izt keinen Anſtand, ihr die ganze Bege⸗ 
benheit rein zu geſtehen. Er ſetzte zwar nichts 
von ſeinen eigenen Muthmaßungen hinzu, aber 
er legte ihr die Umſtaͤnde der Geſchichte, die 
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Wuth ihres Gemahles, und die Veraͤnderun⸗— 
gen mit dem Glaſe ſo klar auseinander, daß 
alles Uebrige mit den Haͤnden zu greifen war. 

Der Baroneſſe bebte das Innerſte ihres 
Herzens bey der Erzaͤhlung, und bey den 
ſchauerlichen Vermuthungen, welche zu halben 
Gewißheiten wurden, als ſie erfuhr, er ſey bey 
dem Fraͤulein von 2 — x geweſen. Doch vers 
barg ſie den Kampf in ihrer Bruſt, laͤchelte 
ruhig, und hieß den Bedienten ſich entfernen. 

Ein augenblickliches Nachdenken, und ihr 
Entſchluß war gefaßt. Sie klingelte, ließ die 
vertrauteſte ihrer Kammerfrauen rufen, und 
ſchickte fie zu ihrem Gemahle mit der Bitte hin: 
auf, daß er ſich zu ihr bemühen möchte, weil 
‚fie ihn wegen einer Sache von aͤußerſter Wich: 
tigkeit zu ſprechen habe. f | 

Der Baron hörte zitternd die Bothſchaft, 
verſprach aber zu kommen. Er glaubte ſchon, 
ſie habe das Gift genommen, fuͤhle ſeine Wuͤr⸗ 
kung, und wolle ihre letzten Seufzer in ſeinen 
Armen verhauchen. Dieſer Gedanke erſchuͤt⸗ 

es 
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terte ihn, aber er ftählte fein Herz, feine Leis 
denſchaft war noch zu groß, um einem einzigen 
Schlage zu weichen, und er gieng zu ſeiner 
Gemahlin hinab, ob ihm gleich war, als ſtiege 
er in ſein Grab. 

Er fand die Baroneſſe vor einem Tiſche 
ſitzen, auf dem die Limongde ſtand. Sie lud 
ihn ein, ſich bey ihr ein wenig niederzulaſſen, 
weil ſie einige Worte mit ihm zu wechſeln habe. 
Er gehorchte, ſich ſelbſt nicht mehr bewußt, 
ihrem Befehle; ſie nahm den Limonadenbecher 
laͤchelnd in die Hand, ihr ſchoͤnes Auge ver⸗ 
klaͤrte ſich zu einem ſtillen Adel, welcher den 
Baron niederwarf, und ſie ſagte mit ſchwacher 
und bebender Stimme: 

„Verzeihen Sie, mein beſter Gemahl, 
„daß ich Sie zu mir herunter habe bitten laſ⸗ 
„ſen. Ich befinde mich ſeit einiger Zeit nicht 
„wohl 5 und da ich nicht die Zeit meines noch 
„uͤbrigen Lebens abmeſſen kann, ſo habe ich 
„einige guͤnſtige Augenblicke nicht ungenuͤtzt 
„verſtreichen laſſen wollen.“ 
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„Wie ſo? Sie befinden ſich nicht wohl, 
„gnädige Frau? Und es iſt doch erſt wenige 
„Zeit, daß Sie mir ſelbſt ſagten, nach dem 
„täglichen Gebrauche der Limonade habe ſich 
„Ihre Geſundheit merklich gebeſſert.“ 

| „Es iſt wahr, und ich denke auch, dieſe 
„Limonade, welche Sie mir ſelbſt angerathen 
„haben, wird die Heilung vollenden. Indeß, 
„wer weiß, welche unvorhergeſehene Zufaͤlle 
„dazwiſchen kommen, daß wir niemals wieder 
„ ſo vertraulich von Herzen reden können, als 
„in dieſem gluͤcklichen Moment.“ g 
se Der Baron zitterte jedesmal an allen Glie⸗ 
dern, fo wie fie das Glaß vor ihr beruͤhrte, 
und ward halb ohnmaͤchtig, wenn ſie es ſpielend 
in die Hoͤhe hob. Sie verfolgte mit einem 
ſcharfen Blicke alle ſeine Bewegungen, und 
fand darin Grund genug ‚um völlig zu ver⸗ 
zweifeln. | 
„Sagen Sie mir dann, ſind Sie heute 
„ſchon bey Julien von Br geweſen?“ 
g Dies einzige Wort regte ſeine ganze Wuth 
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wieder auf. Er antwortete ihr mit einem fie: 
lenden Blick und ſcharfer Stimme: 

„Ja, gnaͤdige Frau.“ 

Dieſe neue Aufwallung ſtoͤrte Albertinen 
in ihrem Plane. Sie hatte viel zu ſagen ge⸗ 
habt, aber ſie nahm izt wahr, nur wenig ſey 
fuͤr ſie zu hoffen, und beſchloß daher die Szene 
zu kuͤrzen. 

„Julie,“ fuhr ſie daher fort, „iſt ein 
„holdes Geſchoͤpf, dem es nur an Muth fehlte, 
„das zu werden, wozu es urſpruͤnglich geboh⸗ 
„ren wurde. Sie haben wahrſcheinlich aus 
„ihrem eigenen Munde erfahren, was ich ge⸗ 
„than habe, um ihr denſelben zu geben. Zum 
„wenigſten ſollte es mir leid thun, wenn ſie 
„etwas davon verſchwiegen haͤtte. Ich rede 
„zu Ihnen izt, Baron, wie in meiner Tor 
„desſtunde; alle Handlungen meines vor: 
„hergehenden Lebens liegen in einem ge— 
„treuen, unverſtellten Lichte vor mir, und 
„ich rechne dieſe letzte, unter die ſchoͤnſten 
„derſelben.“ | 
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„Sie haben dafür allen moͤglichen Dank 
„verdient, Madam.“ 

„Als man uns an einander vermählte, 
„ohne daß wir uns kannten, war ich feſt ent— 
„ſchloſſen, niemals eine meiner Pflichten aus 
„den Augen zu ſetzen, ich weinte im Stillen 
„den kommenden Leiden, und dem mir uner⸗ 
„traͤglich ſcheinenden Zwange meiner Verbind— 
„lichkeiten entgegen; wer hätte es wiſſen koͤn— 
„nen, daß dieſe mir einmal ſo ſuͤß werden wuͤr— 
„den. Ich erfuͤllte mit der hoͤchſten Gluͤckſeelig— 
„ keit die Pflicht, Sie zu lieben, Sie in mei— 
„nem Herzen zu tragen, Ihnen die Laſten des 
„Lebens zum Theil abzunehmen, vor jedem 
„Ihrer Schritte her Roſen zu ſtreuen, Sie zu 
„warnen, wo es meinem ſchwachen Verſtande 
„vorkam, daß Sie irre gehen koͤnnten, ſelbſt 
„Sie mit Gewalt zuruͤckzuhalten, wo ich da⸗ 
„von uͤberzeugt war, und in einem Kampfe 
„endlich, zu dem meine Kraͤfte nicht zureichten, 
„ein ungluͤckliches Leben ohne Widerwillen und 
„Schmerz aufzugeben.“ 
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„Wie ich Ihnen gefagt habe, Madam, 
„Sie verdienen allen Dank dafuͤr.“ 

„Der Dank iſt hier in dieſem Becher!“ 
Sie nahm ihn in die Hoͤhe, ſah tief hinein, 
und ſchauderte wie unwillkuͤhrlich etwas zu⸗ 
ruͤck. Auch die ſtaͤrkſte Natur erzittert vor dem 
herannahenden letzten Augenblick. — „In die⸗ 
„ſem Becher, Baron, iſt Gift. — Und — 
„Sie — haben es mit meiner Limonade vers 
„ miſcht.“ — Sie fiel einen Augenblick auf die 
Lehne des Stuhles zuruͤck, und hielt ſich die 
Hand vor die Augen. 

„Gift! Gift! Madam!“ ſchrie der Ba⸗ 
ron, indem er alle Faſſung zuſammenrafte, und 
vor Entſetzen mit den Zaͤhnen knirſchte. — 
„Sie irren ſich, bey Gott! Sie irren. — Wer 
„hat Ihnen ſo etwas geſagt. — Iſt es moͤg⸗ 
„lich?“ — Es war eine Art von Faſeley, eine 
Beſinnungsloſigkeit, worin er alles hoͤrte, die 
ihm aber keine Antwort finden ließ. Er machte 
Miene, ſich Albertinen zu naͤhern. Sie ruͤckte 
den Becher weiter weg. | 
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„Ihr Herz ift noch unverdorben; ich ſehe 
„es, mein Gemahl. Sie haben nicht Muth 
„genug, einer Sterbenden eine Luͤge mit ins 
„andere Leben zu geben. Fuͤr dieſe Schonung 
„danke ich Ihnen, eben ſo fuͤredieſe Ihre letzte 
„Wohlthat. Sie haben es vielleicht vergeſſen, 
„daß Sie mir einmal in einer Stunde des für 
„ßeſten Rauſches zuſchwoͤren mußten, mich zu 
„toͤdten, wenn Sie mich nicht mehr lieben koͤnn— 
„ten. Mir iſt es noch im friſchen Andenken. 
„Sie halten izt getreulich Ihr Wort. — Ihr 
„Wille iſt mir heilig.“ — Sie fieng ebenfalls 
an, ohne Bewußtſeyn zu ſprechen. Vielleicht 
hatte ſie ihn zu ruͤhren gehoft; alle Hofnung 
dazu war izt erloſchen, er ſtarrte fie mit gläfers 
nen, ungetruͤbten Augen an, der Augenblick 
des Todes war nähe. 

„Ich nehme dann Abſchied von dir, Karl. 
„Verzeihe einem ſchwachen Weibe dieſe letzte 
„Nuͤhrung. Sie empoͤrt ſich nicht gegen Deinen 
„Willen. Aber das Herz erbebt, ſich aus einem 
„Leben weggedraͤngt zu ſehen, welches von 
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„Deiner Gegenwart verſchoͤnt wurde. — Auch 
„dies, alles — alles — verzeih Deinem armen 
„Weibe — noch im Grabe ſtreckt es flehend 
„die Haͤnde nach Dir aus, und bittet um eine 
„ſchwaͤche Zuruͤckerinnerung. Denke zuweilen 
„an die Liebe, mit der ſie Dich begleitete, an 
„die Treue, die ſie Dir unverbruͤchlich hielt — 
„an dies Opfer — das ſie Dir bringt.“ 

Das engliſche Weib hob die Augen zum 
Himmel auf, ein ſchon verklaͤrter Blick ſank er⸗ 
ſterbend noch einmal auf ihren Gemahl, dann 
ergriff ſie den Becher, ſah izt ruhig hinein, ſchuͤt⸗ 
telte ihn um, ſetzte ihn an die Lippen — und — 

Der Baron ſtuͤrzte ſich in ihre Arme, riß 
ihr die Limonade vom Munde weg, und wollte 
ſie ſelbſt verſchlucken. Albertine wollte ſie ſich 
nicht entwinden laſſen, der Becher fiel mit dem 
Gifte zur Erde. Der Baron ſank vor ihr auf 
die Knie, ergriff eine ihrer Haͤnde, milde Thraͤ— 
nen machten ſeinem Herzen Luft. Albertine 
glaubte ihnen trauen zu duͤrfen. 
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Nc road lies fa diredt aud open to a Woman's heart, 
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Jentment. 


Fielding's Count Fathom. I. 


Zweites Buch. 


De Baron hatte ſeiner Gemahlin verfsro: - 
chen, Julien nie wieder zu ſehen, und er hielt 
ſein Wort einige Tage lang getreulich. Er warf 
ſich mit ganzer Seele in feine Geſchaͤfte, und 
ſchien in dieſen fuͤr alles andere Erſatz zu finden. 
Das voͤllig wiederhergeſtellte Verſtaͤndniß mit 
ſeiner Gemahlin, der ſanfte und ſtille Friede 
in ihrem Zimmer, das verſoͤhnte und freundli— 
chere Auge ſeiner Hausgenoſſen, die Zufrieden— 
heit mit ſich ſelbſt, machten ihn mit einer noch 
nie vorher empfundenen Gluͤckſeeligkeit bekannt. 
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Aber ſeine Seele war an zu heftige Bewe⸗ 
gungen gewoͤhnt, um in ſich ſelbſt einen voll⸗ 
kommenen Frieden zu finden. Indem er ſich 
daher von Julien am Hofe entfernen wollte, 
fiel er der Monarchin ins Netz, ſie machte aus | 
ihm in kurzer Zeit einen Anhänger, und bald 
darauf nannte man ihn ihren heimlichen 
Liebhaber. | | 
Dieſe Veränderung brachte eine noch weit 
größere hervor. Das ganze, fo muͤhſam auf⸗ 
gefuͤhrte und unterſtuͤtzte Gebaͤude des Grafen 
von L“ fiel über den Haufen, alle feine ſuͤßen 
Hofnungen bey Albertinen giengen zu Grunde, 
und die Baroneſſe ſelbſt, welche ohne Furcht 
für die Königin, nun über ihres Gemahles Ent⸗ 
wiſchung aus Juliens Händen erfreut war, 
fieng den Miniſter mit einer Haͤrte zu behan⸗ 
deln an, welche ihn völlig außer ſich ſetzte. 

Er gieng daher ohne Bedenken zu Juliens 
Parthey uͤber. Dieſer Schlag beraubte die Mo⸗ 
narchin alles geheimen Einfluſſes auf ihren Ge⸗ 
mahl; der Partheyhaß verſtaͤrkte ſich und man 
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ſchien alles unternehmen zu 1 um ſich 
eh läineife zu zerfiören. | 

Niemand war uͤber ihres Geliebten Betra; 
gen mehr betroffen als Julie. Haͤtte Sie es 
von ihm erwarten koͤnnen? Es ſchien ihm gar h 
nichts zu koſten, fie einer Nebenbuhlerin fo 
muthwillig aufgeopfert zu haben, und während 
daß fie im Grame vergieng, kam er ihr lebhaf⸗ 
ter und muthwilliger als jemals vor. 

Der Miniſter benutzte dieſe fuͤr ihn ſo gluͤck⸗ 
liche Stimmung. „Keine Straße fuͤhrt 
„fo gerade zum weiblichen Herzen, 
„als die Befriedigung ihrer Leiden 
„ſchaften der Eitelkeit und Rach⸗ 
a cht. Er verſtand, ſie ſo zu entflammen, 
daß fie den Baron bald eben fo bitter haßte, 
als fie ihn geliebt hatte. Der Graf von L; 
brachte in ihrer Seele eine Veraͤnderung hervor, 
welche ſich auch nachher wieder auf den Baron 
Einfluß verſchafte. 
| Sich von einem ihr verhaßten Weibe ver: 
drängt zu wiſſen, den Liebling ihres Herzens 
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in den Armen einer verabſcheuten Nebenbuhle— 
rin zu glauben, ſich nun ſelbſt von aller Welt 
verlaſſen zu ſehen, ein Bild des Ungluͤcks und 
der Verzweiflung, und dies alles — weil ſie es 
ſelbſt ſo gewollt hatte; dies war mehr, als Ju⸗ 
liens fühlbares Herz ertragen konnte. Ihre 
Seele war von Natur zu tragiſchen Szenen 
geſtimmt. Izt irrte ſie unter den erhabenſten 
und wuͤtendſten Entſchluͤſſen umher. Sie ver⸗ 
abſcheute alles, ſie mißhandelte alles, ſie fand 
nirgends mehr Ruhe, keine Stunde der Nacht 
beſuchte ſie ein wohlthaͤtiger Schlummer, Liebe 
und Wuth hatten vor ihren Augen alles ver— 
kehrt, ihres Lebens Waͤrme verhauchte ſie in 
gluͤhenden Seufzern, ihr Herz erkaltete ſo wie 
ihr Geiſt entwich, ſie lebte kaum mehr noch als 
eine ſchoͤne Statue: 

„Ein Dolchſtoß und aus!“ dachte fie 
oft. Aber fo ohne alle Rache zu ſterben, den 
Treuloſen in der Bluͤthe feiner Gluͤckſeeligkeit. 
nach ſich, ihm kein Angedenken von ihrem Hin⸗ 
ſcheiden zu laſſen? — Sie wußte noch nicht, 
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ob fie ihn dazu ſchrecklich genug verabſcheue. 
Die Zeit ſchien ihr indeß Fluͤgel zu haben, und 
der Baron blieb ſich unveraͤndert getreu. Er 
ſuchte fie zu vermeiden, er druͤckte die unwill⸗ 
kuͤhrlichen Seufzer und alle Thraͤnen nieder, 
welche die Ruͤckerinnerung ihm abpreßte, er 
ſtudierte eine vollkommene Gleichguͤltigkeit, 
aber ohne fie erhalten zu koͤnnen, fiel er in das 
andere Extrem, und mißhandelte einen Abgott, 
den er noch immer im Herzen trug. 

In ruhigeren Zeiten haͤtte Julie hieraus 
vielleicht fuͤr ihn und ſich guͤnſtigere Schluͤſſe 
gezogen, izt war aber ihr Verftand völlig in 
Unordnung; ſie nahm alles im eigentlichſten 
Sinne des Ausdruckes, und an ihrer empfind⸗ 
lichſten Seite beruͤhrt, fuͤhlte ſie nichts mehr 
an den anderen, wo ihr des Barones Auffuͤh— 
rung haͤtte ſchmeicheln koͤnnen. Sie liebte ihn 
noch viel zu gluͤhend, um ihm das mindeſte zu 
uͤberſehen, und er, der ſich huͤten wollte, ſie 
keine Hofnung mehr faſſen zu laſſen, uͤberſchuͤt⸗ 
tete ſie mit heimlichen Kraͤnkungen, die jeder 
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anders und richtiger als ſie verſtand. Alles 
reifte zu einem großen Entſchluſſe. Ihr Gluͤck 
war zu Grabe gegangen, es lag ihr nun nichts 
mehr daran, die Gluͤckſeeligkeit einer ganzen 
Welt mit unter die Erde zu bringen. Wenn ihr 
großes Herz nur geraͤcht und ehrenvoll brach, 
was kuͤmmerte ſie ſich um das, was 5 nach⸗ 
her zutragen koͤnnte! 

Der erſte Kammerdiener des Barons ward 
durch eine ihrer Kammerfrauen gewonnen. Alle 
Zubereitungen wurden getroffen, fie bey jedem 
Ausgange ihres Unternehmens ſicher zu ſtellen. 
Sie ſchrieb den zaͤrtlichſten Abſchiedsbrief an 
den Fuͤrſten, ihren Wohlthaͤter, ſegnete die 
gluͤckliche Zeit, in der ſie niemanden als ihn ge⸗ 
kannt habe, und wiſchte die Haͤlfte der Zeilen 
mit ihren Thraͤnen aus. Sie legte alle Ge⸗ 
ſchenke, welche ſie von ihm erhalten hatte, alle 
ihre Juwelen, Ringe, zaͤrtliche Andenken ver⸗ 
fioffener Stunden, in einem Kaͤſtchen zuſam⸗ 

men, das fie ihm ebenfalls zuruͤckließ. Ihre 
Bedienten waren in dem letzten Willen, den ſie 
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aufſetzte, reichlich bedacht; ihr vorraͤthiges 
Geld theilte ſie unter die Armen, und das, was 
ihr eigenthuͤmlich gehoͤrte, unter einige ihrer 
Freundinnen aus; nichts behielt fie für ſich, 
als ein leichtes Nachtgewand, mit dem fie be; 
kleidet war 5 und ihren freundſchaftlichen Dolch, 
den ſie hundertmal kuͤßte, und dann, als ihren 
Liebling, im Buſen dicht am Herzen verbarg. 
So ausgeruͤſtet, erwartete ſie gefaßt die Mit⸗ 
ternachtsſtunde, und nachdem fie noch einmal 
alle ihre Zimmer, ſelbſt ihren Garten durch— 
wandelt, und darin von jedem Plaͤtzchen, das 
durch irgend ein angenehmes Ereigniß bezeich— 
net war, Abſchied genommen hatte, hieß ſie 
ihre Weiber zu Bett gehen, kniete zwey Mo— 
mente lang vor einem Cruzifix nieder, ſchlich 
dann die große Treppe hinab, uͤber den Hof 
hinweg, und wifchte zu einem geheimen Pfoͤrt⸗ 
chen des Hinterhauſes hinaus auf die Straße. 
) 4 


Eine Stunde nach Mitternacht kam der 
Baron von der Fuͤrſtin nach Hauſe, vergnuͤgter 
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als jemals, von ihren Gunſtbezeugungen be: 
rauſcht, und mit Traͤumen einer zukünftigen 
Groͤße erfuͤllt. Er ſprach bey ſeiner Gemahlin 
vor, traf ſie ſchon im Bette und ſchlummernd 
an, betrachtete entzuͤckt ihren ſanften Reiz, 
kuͤßte ſie, und ſchlich leiſe auf den Zehen zum 
Zimmer hinaus. | 

Er war gewohnt, noch einen Theil der 
Nacht im Bette zu leſen, um ſich einen ruhi⸗ 
geren Schlaf durch Beſaͤnftigung der lebhaften 
Eindruͤcke des Tages zu verſchaffen. Nachdem 
er ſich daher hatte ins Bett bringen, und das 
Licht auf einen kleinen Tiſch neben ſich ſetzen 
laſſen, verabſchiedete er ſeine Kammerdiener, 
und hob zu leſen an. 

Es war der erſte Theil des Genius, den 
er durchblaͤtterte, und er befand ſich gerade am 
Ende deſſelben, wo Amannel zum erſten 
Male erſcheint. Seine Phantaſie erfüllte ſich 
mit den ſchauderhafteſten Bildern, es ſchwirrte 
ihm vor den Augen, und tauſend verwirrte Bil— 
der ſchwammen in ſeinem Zimmer hin und her. 
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Die Schloßuhr ſchlug indem zwey Uhr 
Es kniſterte etwas dicht neben ihm. Der 
dumpfe Nachhall des Schlages, welcher ſich 
mit dieſem heimlichen Geraͤuſche vermiſchte, 
machte ihn auf einige Augenblicke blind. Er ließ 
betaͤubt das Buch fallen, dann rafte er ſich wie; 
der zuſammen, und ſagte halblaut: „Bin ich 
„nicht ein Thor? Aber ich begreife izt die wun⸗ 
„derbare Wirkung einer ſolchen Erſcheinung.“ 

Er bemerkte indeß, daß das Licht dunkel 
brenne, und putzte es, innerlich bebend, um 
die Gegenſtaͤnde in der Ferne deſto beſſer unter: 
ſcheiden zu koͤnnen. Die Lichtputze, welche er 
auf den platten Rand des Leuchters gelegt hatte, 
glitſchte herab, und er ward halbohnmaͤchtig 
vor Schreck. Er zitterte an allen Gliedern, 
alle Geſpenſtergeſchichten, Maͤhrchen ſeiner 
Jugend, und Erſcheinungen wiederkehrender 
Todten ſchwankten in feiner gereizten Seele hin 
und her { und ihm fiel die verlaffene Julie ein. 
Er wußte, daß ſie ſich ſehr uͤbel befinde, und 
dachte an feine Lage, wenn ſie ſterben ſollte. 
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Dieſe Vorſtellungen uͤberwaͤltigten ihn, er 
ſchlug das Buch zu, und ſtarrte in die Ferne 
hin, der Vergangenheit und den ſchoͤnſten Ta⸗ 
gen ſeines verflo ſſenen Lebens nach. 

Daſſelbe Kniſtern! Ja, er hörte ein ſchwe⸗ 
res Athemholen „doch etwas entfernter. Es 
ſchien aus einem Wandſchranke zu kommen, der 
ſich hinter dem Bette befand. Auf einmal rau⸗ 
ſchen von dieſer Seite die Vorhaͤnge auf, der 
Baron dreht ſich um, Julie, zwey Haͤnde breit 
von ſeinem Geſichte, ſtarrt ihn, gleich einem 
Geſpenſte, mit gluͤhenden Augen an, und ihm 
fallen wie geblendet die ſeinigen zu. 
| Aber das Geſpenſt ergreift ihn beym Arme 
und ſchuͤttelt ihn auf. „Kennſt Du Julien?“ 
ruft es, „kennſt Du Deine betrogene, verra: 
„thene Julie?“ 

Er ſchlaͤgt den Blick auf. Er ſieht ſogleich 
die Groͤße ſeiner Gefahr. Ein Dolch ſchwebt 
uͤber ihn, und die Hand zittert, welche ihn 
hält. Er laͤchelt, und indem fie unter dem 
Nachſinnen darüber, den Moment des Stoßes 
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entwiſchen läßt, wirft er ſich auf, der anderen 
Seite zum Bette hinaus. Sie fliegt ihm nach, 
gleich einer Loͤdin, welche ihren Raub verfolgt, 
aber er ſteht auf ſeiner Huth, und windet ihr 
den Dolch aus der Hand. | 

Man ſtelle ſich nun Juliens Verzweiflung 
vor. Sie warf ſich mit den Zaͤhnen knirſchend 
zur Erde. Der Baron hatte ein Nachtkleid 
umgeworfen, und bemuͤhte ſich ſie auf ein 
Sopha zu heben, aber ſie ſtieß ihn mit einer 
Wildheit und Staͤrke zuruͤck, die ihn in Erſtau⸗ 
nen ſetzte. Er ſelbſt fuͤhlte ſich außer Faſſung. 
Ihr Reiz hatte ſich ihm nie in einem goͤttliche⸗ 
ren Lichte entfaltet, und er fieng zu beſorgen 
an „er habe ihr wohl Unrecht gethan. | 

Sie ſtand endlich von ſelbſt auf, ſchlug die 
Haͤnde vor ſich zuſammen, und ſah ihn Eines 
großen Blickes an. Die Sprache iſt ſchon ſo 
arm fuͤr den Blick der Liebe, und man mahle 
izt einen, worin Verzweiflung, Wuth, die 
gluͤhendſte Leidenſchaft, ein unerſchuͤtterlicher 
Entſchluß, ein halbes Schrecken, Wunſch und 
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Hofnungsloſigkeit ſich verſchmelzen; das Zittern 
der ſeuchten Aus genwimper, das Schwimmen 
und Schwanken des Auges, den verhaltenen 
Athem zwiſchen den zuckenden Lippen, das Auf⸗ 
lodern der Roͤthe, die Wiederkunft der Todten⸗ 
blaͤſſe, die verſcheidende Bewegung des Buſens, 
die matt herabgeſunkenen Arme, die Stellung, 
welche Kuͤhnheit vorwaͤrts treibt, und Beſorg⸗ 
niß zuruͤckhaͤlt! | ; 

Der Baron fühlte in keiner beklommenen 
Bruſt alle die Empfindungen voruͤberwallen, 
ſo wie er ſie auf Juliens Koͤrper ausgedruͤckt 
ſah. Noch immer ſtand ſte, ohne Worte, ohne 
Bewegung, und er konnte nicht mehr. Die 
Szene war zu ſtumm, um lange ertragen zu 
werden. Er ſank vor ihren Fuͤßen nieder, und 
entbloͤßte feine Bruſt. 

„Hier, Julie, iſt Dein Dolch,“ ſagte 
er ſchluchzend, indem er ihr denſelben dar⸗ 
reichte. „Du biſt gekommen, um mich zwey⸗ 
„mal zu morden. Es wäre Schade, wenn es 
„Dir das letzte Mal fehlſchluͤge.“ 
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Sie ergriff haſtig den Dolch, zuckte ihn, 
und der Baron erwartete gelaſſen den Todes 
ſtreich, als ſie ſich wieder beſann. „Nein, 
„Bube,“ ſagte ſie, „dieſer Stahl iſt zu koͤſt⸗ 
„lich fuͤr Dein ſchaͤndliches Blut. Es fließe 
„ungehindert in Deinen Adern, und theile ſich 
„Deiner ganzen Nachkommenſchaft mit. Ewig 
„ruhe mein Fluch auf ihr.“ 0 

| Sie hatte indeß den Dolch weggeworfen, 
ihre Wuth milderte ſich, ſo wie Sie Worte zu 
einem Ausbruche gefunden hatte; der Baron 
ſtand auf, und umſchlang fie mit ſtarken Arme. 
Vergeblich wollte ſie ſich von ihm loswinden; 
ihre Kraͤfte konnten dieſer letzten Anſtrengung 
nicht widerſtehen, eine wohlthaͤtige Ohnmacht 
ließ ſie ihrem Geliebten an die Bruſt ſinken. 

Er befand ſich in der größten Angſt über 
ihren Zuſtand, aber er hatte ſie kaum auf das 
Sopha ausgeſtreckt, als ſie auch wieder die 
Augen aufſchlug. | 

„Und was willſt Du von mir, Julie?“ 
ſagte er dann, mit dem liebevollſten Blick. 
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Sie wollte in Vorwuͤrfe ausbrechen, aber 
es waren nichts als Thraͤnen. Die erſten, 
welche ſie weinte, die erſten, welche ihrem be— 
klommenen Geiſte zu Huͤlfe kamen. Der Ba— 
ron fiel vor ihr nieder, ſie neigte ſich uͤber ihn, 
er zog ihr Geſicht auf ſeine Wange herab, in 
dem milden Erguſſe ihrer Augen vermiſchten 
ſich ihre Seelen von neuem. 
Hund was wollteſt Du von mir, Julie?“ 
fragte er noch einmal. 
„Nein, Karl, ich kann nicht ohne dich 
„leben.“ | 
„Und warum willſt Du daher nicht mit 
„mir leben?“ 
„Ja, ich will es izt. Was iſt Freund⸗ 
„„ ſchaft ohne Liebe! Was iſt Tugend ohne 
„Liebe! Tugend und Großmuth ſind nur fuͤr 
„ſchwaͤchere Seelen; mein brennendes Herz 
„ fuͤhle ſich zu ſtark. Eine große Leidenſchaft 
„fest uns über die Menſchlichkeit weg. Ich 
„kenne kein Geſetz der Natur in meines Ge, 
„liebten Armen.“ ö | 
| | „Und 
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„Und ich ſchwoͤre es bey Deinem Leben, 
„Julie, nie ein anderes, als dies nur zu ken⸗ 
„nen! Möge die Welt außer Dir in Trummer 
„zergehen, ich rette ſie nicht! Ich kenne keine 
„andern Bande, als die Du mir umſchlingſt, 
„ich kenne kein anderes Geſetz, als den leiſen 
„Fingerzeig Deiner Wuͤnſche; an der Scheide 
„wand des Todes finden wir uns wieder zuſam⸗ 
„men, laß uns nicht anders als feſt vereinigt, 
„feſt umſchlungen ins Grab ſinken.“ 

„Du traͤgſt ſchon einen Ring. Hier haſt 
„Du einen andern. Er war ſchon ehemals 

„Dir beſtimmt.“ 

| „Er ift von Deinen Haaren geflochten, ich 
„ſehe es, Julie. Aber dieſe fanfte Seide wird 
„feſter halten, als dies ſo theuer erkaufte Gold.“ 

Er wollte ihn nehmen, aber eine andere 
Hand uͤber ihn kam ihm zuvor, und riß ihn 
denſelben zwiſchen den Fingern hinweg. Ein 
Blitzſtrahl, der zwiſchen beyden in die Erde ge— 
ſunken waͤre, haͤtte ihn nicht ſtaͤrker betaͤubt. 
Er ſchaudert uͤber und uͤber, Julie erblaßt ihm 

Der Dolch, re Th. G 
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gegenuͤber, dies iſt das letzte, was er noch 
wahrnimmt, denn wie er aufblickt, ſteht Albers 
tine zwiſchen ihnen. 


Julie hat die Augen geſchloſſen, um gar 
nichts mehr zu ſehen. Der Baron hätte noch 
tauſend haben moͤgen, um alles zu faſſen. Er 
zitterte im Anfange. Ein ſchuldbewußtes Herz 
| lauſcht bey der leiſeſten Störung auf. Aber es war 
nichts Schreckliches in ſeiner Albertine Auge; 
ſelbſt laͤchelte fie, ein milder Engel, ihn an. 
Sie hielt den Ring noch immer zwiſchen den 
Fingern, und ſchien mehr ihre Verbindung 
ſegnen, als vernichten zu wollen. 

„Deine Albertine ſteckt ihn Dir izt an die 
„Hand,“ ſagte ſie endlich; „warum habt Ihr 
„mich von dem Bunde Eurer Liebe ausſchließen 
„wollen? Ein Gluͤck für mich, daß ein unru⸗ 
„higer Schlaf mich antrieb, Dich aufzuſuchen, 
„Karl. Ich habe von Juliens erſter Erſchei— 
„nung an Euch beyde behorcht. Verzeiht mir, 
„aber ich mußte mich mit eindraͤngen.“ 


a, 

„Mein himmliſches Weib!“ ſagte der 
Baron, indem er aufſtand, und ſie umarmte. 
„Ich bin Deiner nicht werth, aber verzeihe 
„dieſem ſuͤßen Geſchoͤpfe, das mich nicht min⸗ 
„der liebt, als Du?“ 

„Sie bedarf Deiner kai nicht; 
„denn ſchon lange habe ich ihr eine ewige 
„Freundſchaft geſchworen. Meine itzige An: 
„weſenheit iſt ein Zeuge meiner Abſichten. 
„Hätte ich mein Wort brechen wollen, fo wäre 
„ich nicht zwiſchen Euch getreten. Dieſe Hand 
„ buͤrge Euch für mein Herz.“ 

„Ich nehme ſie an,“ ſagte Julie, indem 
ſie dieſelbe an die Lippen preßte, „mit dem in⸗ 

„nerſten Gefuͤhle meiner Unwuͤrdigkeit. Aber 
„ich verzweifle nicht daran, dieſem großen 
„Herzen, das mich izt niederwirft, aͤhnlich zu 
„werden. Ich verzweifle nicht daran, meinen 
„Karl ſo uneigennuͤtzig als ſeine Albertine zu 
„lieben. O meine Freundin, laß uns izt ver⸗ 
„eint daran denken, ihn gluͤcklich zu machen. 
„Aller Groll iſt aus meiner Bruſt vertilgt, und 
a G 2 
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„ich gebe meine Rechte, welche ich mit mei— 
„nem Leben vertheidigen wollte, izt freywillig 
7 auf. Albertine, Du biſt ſeine Freundin, ich 
„bin ſeine Geliebte geweſen; laß uns izt unſere 
„Empfindungen gegen einander vertauſchen.“ 

Alle drey umarmten ſich zaͤrtlich. Man be⸗ 
gleitete Julien in ihr Haus zuruͤck. Mit was 
fuͤr andern Empfindungen trat ſie izt in ihr 
Zimmer, die Lichter brannten noch dunkel, und 
ſie ſchien aus einer andern Welt in dieſe wie⸗ 
derzukehren. 

Der Baron fand den Dolch, kuͤßte ihn. 
Er glaubte in ihm einen Schatz gefunden zu 
haben. Er wußte izt, was fuͤr einen er an ſei— 
nem Weibe beſitze. 


—— ———— — 


Albertine war nicht ſo ruhig, als ſie es zu 
ſeyn ſchien. Das edelſte Weib giebt ſo lange 
behauptete Rechte nur mit Schmerzen auf. 
Ein Ohngefaͤhr, eine leiſe Begierde hatten ſie 
zum Zimmer ihres Gemahles gefuͤhrt, ſie hörte 
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den heftigen Wortwechſel darin, und hielt es 
fuͤr eine Schickung des Himmels. Sie hatte 
derſelben ſich auf keine Weiſe unwuͤrdig machen 
wollen; und war etwas anders als Guͤte hier 
zu gebrauchen? Offenbare Gewalt zerreißt 
ſelten einen leidenſchaftlichen Bund. Aber fie 
war auch zu edel, ihn unvermerkt aufknuͤpfen 
zu wollen, und in der Nothwendigkeit, ſich 
mit einem halben Herzen begnuͤgen zu muͤſſen, 
vertroͤſtete fie ſich auf beſſere Zeiten. 

Man wuͤrde den Baron Unrecht thun, zu 
behaupten, er haͤtte ſeiner Gemahlin ganzen 
Werth nicht empfunden. Aber ein wenig Lei— 
denſchaft iſt immer ſtaͤrker als ſehr viel Ver— 
nunft. Sein Verſtand ſprach fuͤr Albertinen, 
ſein Herz war auf Juliens Seite. Es hatte 
ſich nur durch eine andere Liebſchaft und durch 
erzwungene Geſchaͤfte zerſtreuen laſſen, und 
kehrte izt zu ſeiner alten Beſitzerin getreuer und 
ungetheilter als jemals zuruͤck. 

Julie war ihrerſeits gluͤcklich, im ganzen 

Umfange des Wortes. Sie fuͤhlte eine Zufrie⸗ 
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denheit und eine ſtille Heiterkeit wieder in ſich 
aufleben, welche ſich allem mittheilte, was ſie 
heruͤhrte. Der Fuͤrſt, vorher etwas über fie 
aufmerkſam geworden, fuͤhlte ſich von ihrer 
Ruhe bald wieder angeſteckt, und alles trat in 
das ehemalige Geleiſe, und noch weit ſicherer, 
zuruͤck. 

Unter den Uebrigen machte dieſe ſichtbare 
Veraͤnderung, die niemand trotz ſeiner Bemuͤ⸗ 
hungen verbergen konnte, und wovon man 
keine begreifliche Urſache auffand, ein außeror⸗ 
dentliches Aufſehen. Die Monarchin nahm 
ihren Verluſt nur zu deutlich wahr, und was 
niemand verſtand, eine einzige Nacht hatte 
alles umgekehrt. Am Abend ſchien der Baron 
der feurigſte Liebhaber der Fuͤrſtin; Julie be⸗ 
fand ſich in vollkommener Verzweiflung, und 
die Baroneſſe aͤußerte die heiterſte Ruhe. Am 
Morgen darauf ſchien der Baron kaum noch 
die Monarchin zu kennen, Julie war das 
ſchoͤnſte, ausdrucksvollſte Gemaͤlde der Glück 
ſeeligkeit, und die Daroneſſe in ihr altes Nach⸗ 
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denken verſunken. Eine nächtliche Szene zwi⸗ 


EG ſchen den beyden Liebenden, wovon die Gemahlin 


Zeuge geweſen waͤre, — nichts war gewiſſer, — 
außte dieſe Veränderung hervorgebracht haben. 
Man fragte izt die Bedienten der beyden Häu: 
ſer daruͤber aus, doch alles hatte geſchlafen, 
und niemand hegte von der Wahrheit die leiſeſte 
Ahndung. 
Das ganze Staatsſyſtem litt izt eine neue 
Umwaͤlzung. Keine Parthey war entſchie⸗ 
den, und keine hieng genau, wie vordem, zu⸗ 
ſammen. Die Haͤupter derſelben ſchienen zwi⸗ 
ſchen ihren Gegnern zu ſchwanken. Die Mo; 
narchin hofte auf die Ruͤckkehr des Untreuen; 
der Miniſter, von neuen Hofnungen in Hin: 
ſicht auf Albertinen geleitet, entfernte ſich leiſe 
von ſeiner neuen Gebieterin; der Baron konnte 
und wollte ſich noch nicht öffentlich erklären; 
der Fuͤrſt kehrte zu Julien mit verſtaͤrkter Liebe 
zuruͤck. Eine dumpfe Todtenſtille der Erwar— 
tung hielt die Maſchine des Hoflebens an, 
alles ſtockte, und niemand wagte einen Schritt . 
uͤber das Leidentliche hinaus. 
i 7 b G 4 
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Eine Begebenheit von außen ſtieß alles 
wieder an; das in der Ruhe geſpante Leben ver; 
juͤngte alle Intriguen, und nie hatte man an 
dieſem Hofe eine ſo große Thaͤtigkeit bemerkt. 
Der Fuͤrſt von 2**, den der Baron diente, 
ward mit einem maͤchtigen Nachbar in Kriege 
verwickelt. Er ſuchte daher alle befreundete 
Höfe in fein Intereſſe zu ziehen. Der von P* 
war derjenige, von dem man am meiſten erwar— 
ten konnte. Der Baron erhielt hieruͤber die 
dringendſten Befehle. Aber es fand ſich eine 
große Schwierigkeit an dem erſten Miniſter; 
das Land ſchien erſchoͤpft, um die Laſt eines 
Krieges unmoͤglich tragen zu koͤnnen. 

Es war Albertine, welche dies Geſchaͤft 
uͤber ſich nahm. Ihrer Gewalt ſich bewußt, 
glaubte fie mit dem Grafen von L' alles wagen 
zu duͤrfen. Der Plan gelang, und er verſprach 
ihr, ſich dabey leidentlich zu verhalten. Dies 
war mehr gewonnen, als wenn er aus allen 
Kraͤften haͤtte thaͤtig ſeyn wollen, denn der Mo⸗ 
narch ließ ſich nichts vorſchreiben. 

Julie übernahm dieſe Rolle. Sie zeigte 
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ihm ſoviel ſtillen Frieden, ſo viel ungetruͤbte 
Gluͤckſeeligkeit an ihrer Bruſt, daß er der Sor⸗ 
gen, welche ihn druͤckten, nirgends als hier 
ſich ſo ſicher entlaſten zu koͤnnen glaubte. Er 
theilte ihr endlich alle ſeine Aengſtlichkeiten, 
ſeine Beſorgniſſe, Schwierigkeiten und Hof⸗ 
nungen mit, die erneuerte Freundſchaft hatte 
ihm das Herz eroͤfnet, Julie draͤngte ſich darin. 
ohne Widerſtand ein; aus ſeiner Geliebten 
ward fie feine Rathgeberin, und von dieſem 
lugenblick war er, ohne das mindeſte ahnden 
zu koͤnnen, nichts mehr als ihr erſter Miniſter. 
So erhob ein Dolch den Baron auf den 
hoͤchſten Gipfel des Gluͤcks und der Ehre. Das 
Buͤndniß ward unterzeichnet, und die Truppen 
marſchirten. Der Baron ward mit Titeln und 
Geſchenken von ſeinem Hofe uͤberhaͤuft, und 
man eroͤfnete ihm fuͤr die Zukunft glaͤnzende 
Ausſichten. Er ſchwamm in einem Meere von 
Freude, Julie und Albertine fühlten Vergnuͤ— 
gen uͤber das ſeinige. 
Der Krieg war uͤber alle Erwartungen 
gluͤcklich. Jede Eroberung, welche die P“ ſchen 
G s 
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Truppen darin machten, brachte Julien einen 
freundlicheren Blick und dem Barone ein an⸗ 
ſehnliches Geſchenk ein. Der gute Ausgang 
der erſten Unternehmung, wozu jene gerathen 
hatte, befeſtigte ſie auf ihrem Throne, erleich / 
terte ihr die Ausfuͤhrung von allem, und ſetzte 
den Baron in den Stand, ſeinen neuen erwach— 
ten Ehrgeiz eine glaͤnzendere Laufbahn betreten 
zu laſſen. ar 

So befand fich die Lage der Umſtaͤnde, als 
der nemliche Dolch, welcher des Herrn von 
St“ Gluͤck gemacht hatte, darin wieder eine 
Veraͤnderung hervorbrachte. Julie hatte ihn 
bey der naͤchtlichen Szene vergeſſen, und lag 
dem Barone izt unaufhoͤrlich an, ihr denſelben 
zuruͤckzugeben. Da fie keine weitere Urſach ih⸗ 
res dringenden Verlangens angab, und der 
Baron es daher fuͤr eine bloße weibliche Grille 
hielt, ſo ſpeiſte er ſie lange Zeit mit kauſender⸗ 
ley Borwänden ab, fand immer Ausfluͤchte, 
und ſchien ſich von dieſem Dolche, den er für 
einen ſeiner erſten Freunde anzuſehen gelernt 
hatte, auf keine Weiſe trennen zu wollen. | 
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Da Julie ſah, daß auf dieſem Wege von 
ihm nichts zu erhalten ſey, fo geſtand fie ihm 
gerade zu, der Fuͤrſt habe in einer warmen 
Stunde der Schwaͤrmerey ihr denſelben ge 
ſchenkt, und ſie ſey immer beſorgt, daß es ihm 
einmal einkommen koͤnne, ihn zuruͤckzufo⸗ 
dern, oder wenigſtens zu ſehen, ob ſie ein ſo 
theures Pfand ſeiner Liebe auch ſorgfaͤltig genug 
aufbewahrt habe. Sie ſetzte endlich hinzu, 
daß ſie ſich izt in dieſer Gefahr mehr als jemals 
befinde, da der Fuͤrſt fie mit ungewoͤhnlicher 
Leidenſchaft liebe, und oft in eine Art von Pa⸗ 
roxismus der gluͤhendſten Zaͤrtlichkeit falle. 

Der Baron mußte ſich daher ohne alle 
Umſtaͤnde zur Herausgabe des geliebten Dol; 
ches verſtehen. Wie ſchwer ward es ihm, ſich 
davon zu trennen! Er nahm ihn zehnmal aus 
dem Schreibeſchranke hervor, und ſchloß ihn 
dann wieder ein, endlich fiel ihm ein, daß ihn 
ſeine Julie an ihrem bloßen Herzen getragen 
habe, er war ohne Scheide, und, nachdem er 
mehrmals gekuͤßt war, ſo ward er zuletzt eben⸗ 
falls in den Buſen geſteckt. 
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Da der Baron heute mit Geſchaͤften uͤber⸗ 
loden war, und Julien nur erſt gegen Abend 
ſehen konnte, ſo trug er den Dolch den ganzen 
Tag uͤber mit ſich herum. Er ſchloß ungeduldig 
endlich ſeinen Schreibeſchrank zu, und eilte zu 
ſeiner Geliebten. Er hatte gehoft ſie allein an⸗ 
zutreffen, aber es war große Geſellſchaft bey 
ihr; er hatte keine Zeit den Dolch in Sicherheit 
zu bringen, und dieſer blieb daher an ſeiner 
alten Stelle. 

Auch der Fuͤrſt kam endlich. Da er ſchon 
hier eine muntere und vertraute Geſellſchaft an; 
traf, ſo ſtimmte er mit in ihren Ton ein, und 
aus der Luſtigkeit gieng man zuletzt in Ausge⸗ 
laſſenheit uͤber. 5 

Das Geſpraͤch fiel auf Mylord, Juliens 
Lieblingshund. Der Monarch erinnerte ſich, 
daß er ihn ehemals von ihrer Ungnade gerettet 
habe, und behauptete, er ſtehe ſeit dieſer Zeit 
beſſer mit ihm als vorher. In der That ſchmei⸗ 
chelte der Hund auch den Fuͤrſten, aber er hoͤrte 
nicht auf zu brummen, wenn der Baron ihm 
zu nahe kam. Man behauptete daher, auch er 
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habe mit Mylorden Frieden zu machen; der 
Baron war geneigt und willig dazu, und buͤckte 
ſich vom Stuhle zu dem Hunde hinab, um ihn 
zu ſtreicheln. 

Aber der Hund war gar nicht ſeiner Mey⸗ 
nung, und biß ihn recht derb in die Hand. 
Der Baron fuhr im Augenblick todtenbleich zus 
ruͤck, die Geſellſchaft lachte über Mylords Unwil⸗ 
len, und ſeines Feindes Erſchrecken, aber man 
erſtaunte, den Herrn von St** immer bläffer 
und blaͤſſer werden zu ſehen. Endlich ſank er 
auf den Stuhl zuruͤck, und ſchloß die Augen zu. 

Julie that einen lauten Schrey bey dieſem 
Anblick und ward ohnmaͤchtig. 8 Anweſende 
rannten ſelbſt zum Baron hin, um ihm die 
Weſte aufzuknoͤpfen und ihm Luft zu machen. 
Ein Blutſtrom kam ihnen entgegen, ein Dolch 
fiel heraus, und man ſah, daß er ſich, wahr— 
ſcheinlich beym Herabſinken, damit im Unter⸗ 
leibe verwundet habe. 

Wer hat Worte für Juliens Empfindun⸗ 
gen! Der todtenaͤhnliche Baron, die Wunde, 
das Blut, der ungluͤckliche auf den Boden ge— 
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fallene Dolch, die Furcht, die Erwartung, 
alles ſtuͤrmte auf fie ein. Sie haͤtte ſich tief in 
der Erde verbergen moͤgen. Doch ihre Faſſung, 
Dank ſey es ihrer Erziehung, verließ ſie nicht 
gaͤnzlich, ſie ſtand auf, und wollte den Dolch 
aufraffen. | 

Der Fuͤrſt kam ihr zuvor; aber dies hielt 
ſie nicht in ihren Bewegungen zuruͤck: ſie be⸗ 
muͤhete ſich mit einer Miene des Zornes ihm 
denſelben aus den Haͤnden zu winden, und 
ſchrie dem Barone, dem man die leichte Wunde 
verband, hitzig ins Geſicht: „Wie, ums Him⸗ 
„mels willen, kommen Sie zu meinem Dolche, 
„Herr von St. 2. 0 5 

Dieſer hatte ſich etwas erholt, und ant: 
wortete ſtammeſnd: „Verzeihen Sie, gnaͤdige 
„Frau, ich fand ihn geſtern hinter Ihrem Toi⸗ 
„lettſpiegel, — und wollte heute Ihnen einen 
y Scherz damit machen.“ 

Der Fuͤrſt hatte den durchdringendſten 
Verſtand, und wenn man ihn nur erſt einmal 
auf die rechte Straße geführt hatte, ſo war es 
gewiß, daß er jeden Gegenſtand bis auf das 
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iunerſte Mark durchblickte. Auch ſah er auf 
den beſtuͤrzten Geſichtern um ſich her ganz an 
dere Meynungen. Er begriff daher ſogleich die Ge⸗ 
ſchichte bis auf den kleinſten Umſtand. Die feltja: 
men Veraͤnderungen an ſeinem Hofe, ohne einen 
fuͤr ihn hinreichend erflärenden Grund, waren 
ihm lange ſchon aufgefallen. In dieſem Dolche 
fand er auf einmal eine Art von Schluͤſſel dazu. 

In der erſten Aufwallung warf er ihn da⸗ 
her mit Heftigkeit unter das Sopha, wo Julie 
ohnmaͤchtig und mit der einen Hand vor der 
Stirne ſaß, durch deren Finger ſie aber alle 
Bewegungen des Monarchen belauſchte. Seine 
ungeſtuͤme Bewegung nahmen ihr alle Hofnung; 
wie er ſich indeß nachher beſonnen hatte, und fie 
wahrnahm, er ſey zu tief darin verwickelt, um 
mit einer einzigen Anſtrengung ſich losreißen 
zu koͤnnen, und wieder in ſeine Miene beru— 
higte Milde und Freundlichkeit legte, ſo dachte 
ſie darauf, wie ſie am ſicherſten entfliehen koͤnnte. 
Ein ploͤtzlicher Uebergang aus einer ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Liebe zu einer betrogenen Wuth hat immer 
entſetzliche Folgen, Julie ſah fie zitternd heran: 
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kommen, aber ohne Hofnung fie zu verhindern, 


wollte ſie dieſelben auf dem Wege aufhalten, um 


ihnen entgehen zu koͤnnen. 


Nachdem der Baron verbunden und in 


ſeinen Wagen gebracht war, entfernte ſich einer 
nach dem andern von den übrigen Geſellſchaf⸗ 
tern. Julie ſtellte ſich vom Schrecke und der 
Entwendung ihres lieben Dolches noch außer 
ſich; der Fuͤrſt gab heftige Kopfſchmerzen vor, 
und nachdem er ihr verſprochen hatte, ihr den Leib— 
arzt zu ſchicken, ſo nahm er auf die gefaͤlligſte 
Art der Welt von ihr Abſchied. Er hatte immer 
die Gewohnheit, erſt eine Nacht voruͤbergehen 
zu laſſen, ehe er ſich zu etwas Wichtigem ent 
ſchloß, und behauptete, dies habe ihm von man⸗ 
cher Unvorſichtigkeit gerettet. Dieſe Nacht 

wendete Julie zu ihrer eigenen Rettung an. 
Kaum hatte der Fuͤrſt fie verlaſſen, als fie 
auch ihrer vertrauten Kammerfrau klingelte, 
ihr befahl, einen Schleyer zu nehmen, ſich uns 
ter irgend einem Vorwande ins St“ ſche Haus 
zu begeben, und auf die Bewegungen darin 
Achtung 
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Achtung zu geben. Dieſe kam in kurzer Zeit 
mit der Nachricht zuruͤck, alles ſey ruhig darin, 

der Baron habe ſich, ſogleich nach feiner An: 
kunft, in fein Zimmer begeben, und ſich daſelbſt 
unter dem Vorwande großer Geſchaͤfte einge— 
ſchloſſen. 

Daß er nicht vorher bey ſeiner Gemahlin 
vorgeſprochen hatte, war Julien ein unverkenn⸗ 
bares Zeichen, daß er auch ohne fie einen Ent; 
ſchluß faſſen wollte, denn wenn der Baron ſein 
Herz ſogleich beym erſten Eindrucke verſchloß, 
ſo eroͤfnete er es nachher niemals wieder. Und 
was konnte dies fuͤr ein Entſchluß ſeyn? Er 
hatte, trotz ſeiner Ohnmacht, das Betragen 
des Fuͤrſten ſo gut als ſie wahrgenommen, und 
konnte es wiſſen, daß fie alle beyde verlohren 
waͤren, wenn ſie ſeine Beſinnung abwarteten. 

In dieſem Augenblicke brachte ihr einer 
ihrer Kundſchafter die Nachricht, daß der Mo⸗ 
narch auf der Stelle den Grafen von L* habe 
holen laſſen. Dies war ein Beweiß von einer 
großen Bewegung in feiner Seele, und obgleich 

Der Dolch, ir Th. H 
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Julie überzeugt war, er ſey nicht im Stande, 
dem Miniſter vom Vorgefallenen etwas anzus 
vertrauen, ſo wußte ſie doch, er werde ihn den 
ganzen Abend unter dem Vorwande von Ange— 
legenheiten bey ſich behalten, und ihn daſelbſt 
voͤllig ausholen. Der Graf aber war ſeit der letzte⸗ 
ren Veraͤnderung nichts weniger als ihr Freund. 
| Das Fraͤulein machte nun alle möglichen 

Anſtalten zu einer ſichern und ſchleunigen Flucht; 
alle ihre Bedienten waren von der erprobteſten 
Treue, und ſie war im Stande, ſich in den 
Wagen zu werfen, ehe noch eine menſchliche 
Seele eine ungewoͤhnliche Bewegung in ihrem 
Hauſe bemerkte. Sie hatte außer dem Lande 
heimlich betraͤchtliche Guͤter ankaufen laſſen. Ihr 
hauptſaͤchliches Vermoͤgen beſtand in Juwelen 
von uuſchaͤtzbarem Werth, für die fie mit guter 
Abſicht alle ihre Einkuͤnfte verwendet hatte; 
zwey kleine Koffer enthielten alles, was fortzu⸗ 
bringen der Muͤhe werth war, und ſie war in 
dieſer Ruͤckſicht vor der Zukunft ganz unbeſorgt. 

Aber eine ganz andere Angelegenheit be⸗ 
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ſchaͤfktigte fie: ob der Baron noch zu ihr kom⸗ 
men, oder ob ſie ſich würde entſchließen mäͤſſen, 
ihn noch einmal ſelbſt aufzuſuchen. 1 ſie 
konnte nicht daran denken, alleine zu fliehen, 
und haͤtte gewiß die Szene des neuli 1 
und vielleicht mit einem beſſern Erfolge wieder— 
holt, hätte er ſich im mindeſten geweigert, fie 
zu begleiten. Sie wartete daher mit Ungeduld 
auf die Mitternachtsſtunde, in der er fie zumeis 
len beſuchte. Zehnmal war ſie ſchon im Begriff 
aufzuſpringen, und zu ihm zu eilen; die Stun⸗ 
den daͤuchten ihr Jahre. Das leiſeſte Geraͤ ach 
hallte in ihrem Innerſten wieder; eine Bewe⸗ 
gung im Schloſſe, das ſie aus ihren Fenſtern 
vor Augen hatte, machte ſie fieberhaft zittern, 
ſie ſtellte ſich auf den Balkon hinaus, rief die 
ſuͤßeſten Szenen ihres Lebens zuruͤck, und die 
Thraͤnen floſſen reichlich. 

Die Mitternacht iſt da, und wie die Glocke 
noch ſummt, und ſie nun wuͤthend forteilen 
will, knarret auch die Saalthuͤre hinter ihr. 
Es iſt der Baron in einen Mantel gehuͤllt. 

9.2 
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Ohne ein Wort zu ſagen, eilt fie ihm in ihr 
Zimmer voraus, ſetzt ihre Reiſekappe auf, klin⸗ 
Bar) eine Kammerfrau ebenfalls in Reiſeklei⸗ 
dern erſcheint, fie giebt ihr ein Zeichen, und, 
wie ſich dieſe entfernt hat, ſagt ſie zu dem er⸗ 
ſtaunten Baron, der indeß feinen Mantel abs 1 5 
legt hat: „Gehen wir?“ 

„Mein Gott! Wohin, Julie?“ 

„Sie haben wohl ſchon geſchlafen, Baron. 
„Wollen Sie wuͤrklich noch eine Stunde länger 
„verziehen? Nur zwey Dinge ſage ich Ihnen, 
„der Fuͤrſt verließ mich kurz darauf, und mit 
„einem Laͤcheln — mit einem Laͤcheln — Sie 
„verſtehen mich! — Und eine Stunde darauf 
„ließ er den Grafen von L zu ſich holen, wel⸗ 
„cher den ganzen Abend bey ihm zugebracht hat, 
„und nur erſt vor einer Viertelſtunde nach 
„Hauſe gefahren iſt. Uebrigens wiſſen Sie, der 
„Fuͤrſt geht um Eilf Uhr zu Bette, Mitter⸗ 
„nacht iſt vorbey, und ſehen Sie, von hieraus 
„koͤnnen Sie das Licht in ſeinem Schlafzimmer 
„zwiſchen den zugezogenen Vorhaͤngen hindurch 
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„erkennen. Wollen Sie mich wuͤrklich warten laſ— 
„sen, bis dies Licht auf die Straße herabkommt?“ 

„Reiſen Sie, Julie, und ich bleibe.“ 

„Karl, Karl! ich beſchwoͤre Dich bey Dei— 
„nem eigenen Leben, ſetze mich nicht in Wuth. 
„Du kennſt ein raſendes, liebeduͤrſtendes, ver: 
„ſchmaͤhetes Weib, und Du kennſt mich. Dein 
„verruchtes Herz iſt heute in Deiner Bruſt weit 
„weniger ſicher, als letztens, und ich verfehle 
„mein Ziel gewiß nicht wieder. Kennſt Du 
„noch dieſen Dolch?“ 

Sie zeigte ihn denſelben. Der Baron zit; 
terte bey dieſem Anblick wie Eſpenlaub. Su: 
liens Geſicht druͤckte einen Willen und eine Kraft 
aus, der er vergeblich ſich entgegenzuſetzen be: 
fuͤrchtete. Auch hatte ihn alles Vermoͤgen zu 
widerſtehen ſchon unterweges verlaſſen, denn er 
befuͤrchtete wuͤrklich ſo etwas. Alle Sinne ſchwin⸗ 
delten ihm, und er wußte in der Angſt keinen 
Ausweg zu finden. 

„Aber bedenken Sie, Julie! Mein Poſten, 
„mein Rang, das Zutrauen meines Fuͤrſten, 
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N es 
„und, wenn Sie mir es erlauben, meine arme 
„Albertine, — alles ſollte ich verlaſſen und ber 
„ truͤgen? Ihr zukuͤnftiges Gluck iſt vielleicht 
„geſichert, aber Julie, das meinige nicht.“ 

„O elender Taugenichts! Eines ſolchen 

„Vorwandes bedienſt Du Dich gegen mich? — 

„Und Du konnteſt Dich jemals erdreiſten, mich 
„uͤberreden zu wollen, Du habeſt wirklich die 
„Liebe gekannt? Und haͤtte ich nichts, gar nichts: 
„kam nie in Dein Gehirn ein Gedanke, ich 
„ ſey fähig, mich zur allerniedrigſten Arbeit ber: 
„abzulaſſen, daß Du nur keine Noth leiden 
„moͤchteſt? — Nein, Du biſt zu nichtswuͤrdig, 
„um von meinen Haͤnden zu ſterben; nimm 
„Deinen Mantel, und geh nach Haus; laß 
„Dich von Deinem Hofe ſchaͤndlich wegrufen, 
„und ſinke mit gebrandmarkter Ehre wieder in 
„Dein ehemaliges Nichts zuruͤck.“ 

Sie ſah den Baron ſcharf an, er ſtand 
verlegen. Die Zukunft mahlte ſich ihm in Bil— 
dern ab, die ihn ſchaudern machte Sie ſah 
dieſelben vor ſeiner Stirn in lebhaften Farben 
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voruͤberwallen, dann warf fie ſich ihm zu Fuͤ⸗ 
ßen, und ſagte: i 

„O mein Karl, niemals habe ich es ge; 
„glaubt, daß ich ſo weit herabſinken wuͤrde, 
„zum Dich anzuflehen, daß Du Dich in meinen 
„Armen gluͤcklich machen moͤchteſt. Ein treues 
„Weib, Deinem Herzen durch Deine eigene 
„Hand anvermaͤhlt, liegt izt vor Dir, um Dir 
„die Stunden des Genuſſes zuruͤckzurufen, in 
„denen Du, mich zaͤrtlich am Buſen wiegend, 
„mir eine ewige Liebe ſchworſt, in denen ich 
„Dir glaubte, und Dir mit denſelben Erguͤſſen 
„der reinſten Freude antwortete. Sollen ſie 
„nie wieder zuruͤckkommen, dieſe holden Kin— 
„der der Wolluſt? Willſt Du mich in einer 
„Wuͤſte verſchmachten, — willſt Du ungebro— 
pi chen dieſe Reize verwelken laſſen, deren Schön: 
„heit und Anmuth Dich ſo oft entzuͤckten? 
„Nein, Karl, Deine Phantaſie iſt nur krank; 
„laß mich ſie Dir heilen.“ 

Der Baron ſtand noch immer unbeweglich. 
Alle Sirenentoͤne ihrer lieblichen Stimme glit⸗ 
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ken von feinem geftählten Herzen ohne allen 
Eindruck ab, feine Seele war nur mit dem 
Grauſen feiner itzigen Lage erfuͤllt. Er ſtarrte 
Julien ohne Antwort gefuͤhllos an; ſie verließ 
die Stellung zu ſeinen Fuͤßen, und richtete ſich 
in die Höhe. Es war eine ganz andere Julie, 
als diejenige, welche er eben geſehen hatte. 
Ein leiſer Grimm bewoͤlkte ihre Augenbraunen, 
und ſie zuckte den Dolch. | 

„Karl,“ fagte fie mit erſtickter Stimme. 
Nehmen Sie Ihren Mantel!“ — Er nahm 
ihn zitternd. — „Folgen Sie mir!“ Sie 
nahm ihn beym Arme und fuͤhrte ihn ſelbſt zur 
Treppe hinab an die heimliche Pforte. Die 
Wagenthuͤr war ſchon offen, die Pferde ſtampf⸗ 
ten, ſie warf den betaͤubten Baron hinein, 
ſetzte ſich zu ihm, ſchloß die Thuͤre ab, und der 
Wagen rollte fort. 
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Mog ene fiel ihres Gemahls Betragen ſehr 
auf. Sie ahndete, es ſey etwas Außerordent⸗ 
liches vorgegangen, hieß daher ihre Kammer⸗ 
frauen zu Bett gehen, und ſtellte ſich auf die 
Lauer, um keine Bewegung im Hauſe zu ver⸗ 
lieren. Nach Eilf Uhr putzte ſie ihr Licht aus, 
zog die Vorhänge an ihrem Bette zu, und ſetzte 
ſich auf einen Lehnſtuhl im Vorzimmer, durch 
deſſen offengelaſſene Thuͤre ſie jeden Laut in des 
Darones Zimmer unterſcheiden und die große 
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Treppe beobachten konnte, über welche ein jeder 
hinwegmußte, welcher zu ihm wollte. 

Eine unendlich lange Viertelſtunde ver- 
ſtrich. Albertine hatte eine ſehr geſunde Phan— 
taſie, aber die vorhererlebten Auftritte, die 
tiefe Dunkelheit, in der ſie ſich befand, die ein— 
ſame Stille im Haufe ließen ſchauerliche Ge: 
ſichte hervorgehen. Ihr geſpanntes Ohr nahm 
einen Ton in der weiteſten Ferne wahr, und ſie 
erbebte bey jedem fremdartigen im Innerſten. 
Eine vorbeyrollende Kutſche ſetzte ſie außer ſich, 
ſie glaubte in der Betaͤubung ihre ganze Zeit 
und Muͤhe verloren zu haben. Aber das Ge⸗ 
raͤuſch machte dann zu ihrem Troſte wieder einer 
Todtenſtille Platz. 
50 Gegen zwoͤlf Uhr hoͤrte ſie endlich das 
Schloß am Vorzimmer ihres Gemahles ſchnap—⸗ 
pen, dann kam es leiſe, leiſe herunter, die 
falbe Daͤmmerung ließ etwas Blendendes aus 
der Ferne hervorſchimmern; Albertine rettete 
ſich hinter die Thuͤre, ſie erkannte am weiſſen 
Mantel ihren Gemahl. Er tappte in der Dun⸗ 
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kelheit, vielleicht noch vom Lichte in feinem Zims 
mer geblendet, langſam fort, und als er zuletzt 
die Thuͤre am Vorzimmer gefunden hatte, ſtellte 
er ſich einen Augenblick darin, nach feiner Ge 
mahlin Gemaͤchern hinblickend. 

„Gute Nacht, Albertine!“ ſagte er leiſe 
mit einem Seufzer. „Gute Nacht, meine 
„Albertine!“ wiederholte er noch einmal. Die 
Stimme ſchien von Thraͤnen erſtickt. Seine 
Gemahlin wollte in einen Schrey ausbrechen, 
fie war aber nicht im Stande einen Laut aufzu— 
finden. Sie hoͤrte hierauf, daß er die Vorzim— 
merthuͤr zuziehen wollte, da ſie aber ein wenig 
knarrte, ſo ließ er es beym Verſuche. Sie 
wollte ihm nacheilen, aber eine Furcht, eine 
Delikateſſe hielt ſie zuruͤck, und wie ſie dieſelbe 
überwunden hatte, war er ſchon die Treppe 
hinunter, und ſie hoͤrte nichts mehr. 

Ihre Lage war den Ueberreſt der Nacht 
hindurch eine der graͤßlichſten, in der fie ſich— 
noch befunden hatte. Sie zaͤhlte bis auf die 
Sekunden. An keinem Orte fand ſie Ruhe; 
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fie weckte endlich eine ihrer Kammerfrauen, un⸗ 
fähig die todtenhafte Einſamkeit länger ertragen 
zu koͤnnen, fie ließ ſich vorleſen, ohne zu hören, 
fie ſprach ohne Zuſammenhang, eine glähende 
Eiferſucht kaͤmpfte mit einer Furcht vor noch et: 
was ſchlimmeren, eine Begierde „ein Neid, 
ein Nichtbegreifen, eine Beſorgniß, alle Lei: 
denſchaften hatten ihre beengte Seele zum 
Tummelplatze gewählt. 

Der Morgen brach an, und ſie konnte 
nicht laͤnger ruhen. Sie mußte ſich Gewißheit 
verſchaffen. Nachdem ſie daher die Kammer⸗ 
frauen wieder zur Ruhe hatte gehen laſſen, 
nahm ſie einen Bedientenmantel um, den ſie 
im Vorzimmer autraf, ſetzte den dabey llegen⸗ 
den Huth auf, ſtieg die Treppe hinunter, eröf- 
nete mit einem Hauptſchluͤſſel eine kleine auf 
eine Seitengaſſe fuͤhrende Thuͤre, und eilte mit 
bebenden Knien zu Juliens Wohnung. Sie 
kannte das geheime Pfoͤrtchen am Hinterhauſe 
ſehr wohl, und ihr erſter Gedanke führte fie dar⸗ 
guf zu, um zu ſehen, ob es eröfnet ſey. 
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Es war kaum angelehnt. In der Eile und 
Dunkelheit hatte man nicht darauf geachtet. 
Raſch trat fie hinein, eilte durch den Garten, 
uͤber den Hof weg, kam in das Haus, ſchlich 
die Treppen hinan, und gerade auf Juliens 
Schlafzimmer zu. a 

Alle Gemaͤcher fand ſie aufgelaſſen, und 
nirgends eine Spur von einem lebendigen We— 
ſen. Die Schlafzimmerthuͤr allein war zuge⸗ 
ſchnapt, aber ſie eroͤfnete dieſelbe ohne Muͤhe 
und Geraͤuſch. Zwey Lichter ſtanden auf dem 
Tiſche, bis beynahe auf den Leuchter herunter⸗ 
gebrannt. Auf den Stuͤhlen lag alles in der 
groͤßten Verwirrung unter einander. Auf einem 
Seſſel erkannte ſie endlich ihres Gemahles 
Huth, den er in der Eile liegen ließ; ein Don⸗ 
nerſchlag haͤtte ſie nicht mehr außer ſich ſetzen 
koͤnnen, und kaum war dieſe Entdeckung ge 
macht, als ſie auch auf Juliens Bett zutrat, 
und die Vorhaͤnge davon aus einander riß. 

Welcher Anblick! Alles war leer. Nicht 
Rur leer, ſondern man ſah auch, noch niemand 
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habe darin geruhet. Kein Weib hat ſich in einer 
aͤngſtlicheren Lage befunden. Die Unordnung 
in den Gegenſtaͤnden, die herabgebrannten Lich⸗ 
ter, die Todtenſtille im Hauſe zeigten auf etwas 
weit ſchlimmeres hin, als ſie im Anfange ge⸗ 
glaubt hatte. Irgend eine große Begebenheit 
mußte hier vorgefallen feyn. - 

Sie entſchloß ſich endlich, alle Bimmes 
ſelbſt zu durchſuchen. Aber o Himmel! die 
Betten der Kammerfrauen waren ebenfalls leer, 
und noch unberuͤhrt. Was ſich erelgnet hatte, 
mußte daher ſchon am Abend berechnet geweſen 
ſeyn, und das ganze Haus nahm daran An 
| theil. Sie durchſtrich noch mehrere Gemaͤcher. 
Allenthalben nicht nur die nemliche Todten⸗ 
ſtille, ſondern auch dieſelbe Verwirrung unter 
den Kleidern und im Hausgeraͤthe. Endlich 
fand ſie einen Bedienten bey einer Lampe in 
Kleidern eingeſchlummert, und ſie ruͤttelte 
ihn auf. 1 
Es war der Haushofmeiſter, und er er: 
kannte die Baroneſſe, trotz ihrem entftellten 
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Sefichte, ihrem Mantel und Huthe, fogleih. 
Aber er fuhr fie an, nahm ſie für einen Spitz⸗ 
buben, und ſchrie Mord und Diebe! In der 
Zeit, daß ſie ſich Muͤhe gab, ihn zur Ruhe zu 
bringen, hatte er ſich auf das beſonnen, was 
unter ſolchen Umſtaͤnden zu thun ſey, und ohne 
irgend eine Anrede abzuwarten „ ſtellte er ſich 
ſchlaftrunken, und ſagte gaͤhnend; daß er nur 
gegen Abend wieder kommen koͤnne, um das 
Fraͤulein von Br zu ſprechen, weil fie dieſe 
Nacht aufs Land gegangen ſey. N 
Aüͤbertine bedurfte weiter nichts, als dieſe 
Nachricht. Sie fieng zu taumeln an, und wollte 
ſich an einem Stuhle feſthalten, ſtuͤrzte aber 
ohne Empfindung zu Boden. Der alte Mann 
hatte kein Herz von Stein; ihr grauſenvoller 
Zuſtand preßte Thraͤnen aus ſeinen lange ver— 
trockneten Augen. Er that alles, um fie wie: 
der zu ſich zu bringen, er ſchleppte ſie auf ſein 
Bett, goß ihr Waſſer in das Geſicht, und 
glaubte ſeine Tochter wieder aufleben zu ſehen, 
als ſie die matten Augen eroͤfnete. 
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Er ſprach ihr Troſt ein, ſoviel er ſelbſt nur 
hatte Aber was konnte er ihr ſagen oder ver— 
bergen wollen, was ſie alles nicht ſchon weit 
ſchrecklicher wußte. Eine lange Pauſe entſtand, 
in der ſie gebrochen ſchluchzte, nun glaubte er 
alles ſchon gewonnen zu haben, und um die 
milden Thraͤnen noch ſtaͤrker fließen zu machen, 
erzaͤhlte er ihr den letzten Auftritt, von dem 
alle im Vorzimmer Zeugen geweſen waren. 
Des Barons Widerſtand beruhigte ſie nicht 
wenig. Sie ſagte ſich ſelbſt, er habe fein treues 
Weib nicht anders als gezwungen verlaſſen koͤn⸗ 
nen, die reichlich fließenden Thraͤnen thaten 
das Uebrige, und in wenig Minuten hatte ihre 
große Seele wieder Zuverſicht und neue Hof 
nungen gefaßt. 5 
Sie benutzte die Ruͤhrung des alten Man⸗ 
nes, welcher ihr in jedem Befehle zu gehorchen 
verſprach, ließ ſich die heiligste Verſchwiegenheit 
von der Abreiſe ihres Gemahles angeloben, 
brachte den Ueberreſt der Daͤmmerung bis zum 
Morgen damit zu, mit ihm die Verwuͤſtung der 
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Nacht in den Zimmern weniger ſichtbar zu mar 
chen, bemaͤchtigte ſich noch alles deſſen, was 
Julie von Koſtbarkeiten in der Eile vergeſſen 
hatte, und was ſie mit ſich forttragen konnte, 
ließ das andere in den Schraͤnken verſchließen, 
ſteckte die Schluͤſſel zu ſich, und nachdem ſie mit 
dem Haushofmeiſter die Abrede genommen 
hatte, daß er den Beſuchern zu ſagen habe: 
Julie ſey auf das Land gegangen, ſo begab ſie 
ſich eben ſo heimlich wieder in ihr Haus, um 
mit Ruhe auf Mittel zur Verbeſſerung des Un⸗ 
falles zu ſinnen. 

Nachdem alles bey ihr auf den Beinen 
war, ließ ſie den erſten Kammerdiener ihres 
Gemahles zu ſich rufen. Er war einer ihrer 
alten Hausgenoſſen, und ſie hatte ein unge— 
meſſenes Vertrauen zu ihm. Sie erzaͤhlte ihm 
daher ohne Umſtaͤnde die wahre Begebenheit, 
fo weit fie zu ihrem Zwecke diente, und ließ durch 
ihn im Haufe ausbreiten, der Baron ſey um: 
paͤßlich, und laſſe niemanden vor. 

Aber alle dieſe Maaßregeln waren unnuͤtz. 
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Der Fuͤrſt war von ſeinen Spionen vollkommen 
bedient. Joch ehe Ein Uhr voruͤber war, wußte 
er den ganzen Verlauf der Geſchichte. Man 
hatte Julien anhalten wollen, aber er befahl, 
ſie ruhig reiſen zu laſſen. Sein großes Herz 
verachtete ſie zu ſehr, um noch an ihr Rache 
nehmen zu wollen. Nur die arme Baroneſſe 
that ihm leid, ſie mußte ſich von allen Seiten 
in einem ſchrecklichen Gedraͤnge befinden, und 
noch ehe fie ihre Toilette gemacht hatte, trat 

er im Ueberrocke unangemeldet ins Zimmer. 
Albertine erſtaunte über einen folchen Be: 
ſuch; noch mehr aber der Monarch. Niemals. 
hatte er dies ſchoͤne Weib ſo in der ſchwelgeri⸗ 
ſchen Fuͤlle ihrer Reize geſehen. Der Kummer 
kaͤmpfte auf ihrem Engelsgeſichte mit der Friſch- 
heit der erſten Jugend, und der Ausdruck, 
welchen die ſanfte, gekraͤnkte, fuͤrchtende, uͤber 
alles zitternde Zaͤrtlichkeit dem natuͤrlichen Adel 
ihrer Geſtalt mittheilte, ſchien ihm unwider⸗ 
ſtehlich zu ſeyn. Er hatte ſie kaum zwey Se⸗ 
kunden lang betrachtet, als er ſich auch im 
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Stillen Gluͤck dazu wuͤnſchte, Julien auf eine 
ſo bequeme Art verloren zu haben. Kaum 
nahm er ſich noch die Muͤhe, ſie zu haſſen, ſo 
ſehr war ſie ihm gleichguͤltig geworden. | 

Nach den erſten Entſchuldigungen über 
einen ſo fruͤhzeitigen und unerwarteten Beſuch, 
ſagte er ihr gerade zu, daß er den ganzen Ver; 
lauf der naͤchtlichen Geſchichte bis auf die unbe⸗ 
deutendſte Kleinigkeit wiſſe; daß ihm ſelbſt be⸗ 
kannt waͤre, wie ſie in Juliens Hauſe geweſen 
und nachher geſucht habe, ſeine Flucht zu ver⸗ 
hehlen; daß er aus Theilnahme an ihrem Schick⸗ 
ſaale gekommen ſey, mit ihr Maaßregeln zu 
verabreden, und allen Folgen, beſonders in 
Ruͤckſicht des L“ ſchen Hofes, vorzubeugen. 

Da der Sekretaͤr nicht geflohen war, ſo 
konnte man, mit dem Vorwiſſen des Monarchen, 
dies letztere ſehr bald in Richtigkeit bringen. 
Albertine dankte ihm fuͤr ſeine großmuͤthige 
Aufmerkſamkeit. Ihr ſchoͤnes Geſicht, uͤber 
welches ſeine ploͤtzliche Erſcheinung eine ſanfte 
Roͤthe verbreitet hatte, druͤckte ihm den Dank 
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ihres Herzens noch freundlicher und eins ringen— 
der aus. Es war ein fanftes Gemälde der Ge; 
duld, das neue Hofnungen erwachen ließ. 
Der Fuͤrſt fuͤhlte, wie er ſo neben ihr ſaß, ein 
ungewoͤhnliches Klopfen in ſeiner Bruſt, die 
ſonſt ſo glaͤnzende Feinheit ſeiner Unterhaltung 
ward kaum einige Male ſichtbar, und er ver⸗ 
lohr alle Faſſung, wenn ſie ihn ſtarr anblickte. 
Das arme Weib dachte an nichts weniger, 
als an ſeine Empfindungen, dazu war ſie zu ſehr 
mit ihren eigenen beſchaͤftigt. Sie ſah in dem 
Fuͤrſten einen Wohlthaͤter, der ihr mit Freund⸗ 
lichkeit zu Huͤlfe kam, und ließ ihm dies ohne 
alle Umſchweife merken. Sie bewunderte ſeine 
Großmuth, Juliens Fehltritt ſo leicht vergeben 
zu haben, aber es fiel ihr mit keiner Sylbe ein, 
daß er die Abſicht haben koͤnne, ſich an den 
Verfuͤhrer ſeiner treuloſen Geliebten auf einem 
andern, und vielleicht dem fuͤr ihn empfindlich⸗ 

ſten Wege zu raͤchen. | 
So glaubte der Monarch aus ihrem Un⸗ 
muthe Vortheil zu ziehen. War ſie nur erſt uͤber 
ihre 


Bil A 5 
ihre Lage geſichert, fo hofte er bald ihr den ehe: 
mals geliebten Fluͤchtling vergeſſen zu machen. 
Seine Gunſtbezeugungen follten dann vollen: 
den, was ihre kleine weibliche Rachſucht ange— 
fangen haͤtte. Aber er irrte ſich, denn hierin 
war Albertine weit ſchlauer als Julie, und da 
fie Muße genug bekam, über feine unbegreif— 
liche Guͤte weiter nachzuſinnen, fo fand fie eine 
Gelegenheit, ſeine Plane mit ihren eigenen zu 
untergraben. 
Seltſam war es uͤbrigens, daß die Entfer⸗ 
nung des Geſandten nicht ſehr bekannt wurde. 
Albertine erkannte hierin zuerſt die Sorgfalt 
des Monarchen. Die Geſchaͤfte giengen ihren 
ruhigen Gang fort, man nahm und ſtattete wie 
ehedem die Beſuche ab, der Baron ließ ſich 
nicht ſehen, weil er theils unpaͤßlich oder mit 
Geſchaͤften überhaͤuft war, theils ſich feiner 
Geſundheit wegen auf dem Lande aufhielt. Im 
Allgemeinen glaubte man, er habe uͤber Jullens 
Entweichung den Verſtand verloren, und man 
ſuche ihn zu verbergen, um dieſe Veraͤnderung 
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nicht bekannt werden und ihm ſeine Stelle 
nicht verlieren zu laſſen. Der Fuͤrſt und die 
Baroneſſe naͤhrten ſelbſt heimlich aus allen 
Kraͤften die Sage. 


— — 


Indeß war der Kranke mit Julien gluͤcklich 
in &**, einem Landgute der letzteren, ange 
kommen. Sie befanden ſich auf fremden Bo⸗ 
den, und glaubten darum hier ſicher zu ſeyn. 
Julie, einſam und durch nichts mehr zerſtreut, 
verſenkte ſich gaͤnzlich in ihre grenzenloſe, g, 
mächtige Liebe; der Baron war nicht befchäftigt 
genug, den Werth ihres Beſitzes zu fuͤhlen. 

Haͤtte er ſie in ſeiner fruͤheſten Jugend be⸗ 
ſeſſen, ſo wußte er ſich gewiß durch ſie allein 
glücklich zu machen, aber der Hof hatte ſeinen 
Wuͤnſchen und Genuͤſſen eine andere Richtung 
gegeben, und er fand nun nach dem betaͤubend—⸗ 
ſten Geraͤuſche, an dem ſtillen Frieden Ge— 
ſchmack, wo das Leben, in ſich aͤhnltehen Stun⸗ 
den, unvermerkt wegſchleicht. f 
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Er war bey Julien fo ohne allen Wunſeh, 

denn einem jeden e aus der weiteſten 
Ferne entgegen. Er fand die Freude nicht mehr, 

weil er ſie nicht zu ſuchen 11 0 und ſeine 
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rungen gemartert, und ſelbſt von 0 us Liebe 
und ihrer unausſprechlick ne lt ermuͤdet. 


Sie war zu fein, dies alle e vollkom⸗ 
men zu merken Was hatte fie auch anders er⸗ 
warten konnen? Ein Mann, von einem wir 
thenden Weibe in einem . like. von 
Schwaͤche unwvillkührli, ch-fortgeriſſen, muß mit 
dem wiederkehrenden Bewu ce othwendig 
ſich auch ſelbſt verachten. Hohe Liede ſtüͤtzt ſich 
aber nur auf das Vewußtſeyn feines eigenen 
Werthes. Der Baron hieng an Julien mehr 
aus einer angebohrnen Temperamentsguͤte, 
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welche ein ſtarker Moment ohne weitere Leber: 
legung fortzog, aus einer mitleidigen Nachgie— 
bigkeit, aus einem Gefuͤhle von Schuld und 
Dankbarkeit, als aus der Sympathie, in der 
zwey aͤhnliche Herzen zuſammenſchmelzen. 


Albertine wandte indeß heimlich alle ihre 
Zeit und Muͤhe dazu an, den Aufenthalt ihres 
Gemahles in Erfahrung zu bringen. Bald ge⸗ 
lang es ihr, und fie ward nicht nur damit, fons 
dern auch mit der Traurigkeit bekannt, die ihm 
vom erſten Augenblick ſeiner Ankunft an, im 
Stillen verzehrte. Ihre große Seele, unfaͤhig 
zu haſſen, was fie einmal geliebt hatte, ſchmei— 
chelte ſich leicht mit der Erfuͤllung ſuͤßer Wuͤnſche, 
den theuern Liebling wieder in ihre Arme zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Sie entwarf einen Plan, ihn 
Juliens Haͤnden zu entfuͤhren, und zaͤhlte mit 
ängftlicher Ungeduld die Augenblicke bis zu 
einem guͤnſtigen. 

Der Fuͤrſt verfolgte lde ſeinen Weg. 
Alles was die entſtehende Liebe uͤberredendes 
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und ſchmeichelndes hat, alles was die gereizte 
Wolluſt erfindet, und alle Reize, welche ſich in 
der Begierde zu gefallen entwickeln, vereinig— 
ten ſich um Albertinen zu gewinnen. Der Fuͤrſt 
entfaltete taͤglich neue Talente, und indem er 
ſeine neue Geliebte ihn zu ſchaͤtzen noͤthigen 
wollte, ward er ſelbſt um ein Großes ſchaͤtzbarer. 

Albertine befand ſich in einer zu bedenkli⸗ 
chen Lage, um ihn mit ihrer gewoͤhnlichen 
Strenge behandeln zu duͤrfen. Ihr Widerſtand 
war mehr ſpielend, als zurückſchreckend, und 
wenn ſie ihn auch in ſeinen Bemuͤhungen 
taͤuſchte, ſo ließ fie ihm doch immer Hofnun— 
gen zuruͤck. Die Ehre ihres Gemahles, ſein 
ganzes zukuͤnftiges Gluͤck, ihre eigene Ruhe, 
und das ſo ſanfte Bewußtſeyn alles gethan zu 
haben, was man vermag, hiengen von der 
Feinheit in ihrer Auffuͤhrung ab. Ein einziger 
Fehltritt machte ſie alles verlieren. 

Dies, wie verabredete, Spiel zwiſchen 
Koketterie und Galanterie dauerte fort, bis daß 
ſie ganz genaue Nachrichten vom Aufenthalte 
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und der eigentlichen Lage des Barons hatte eins 
ziehen koͤnnen. Sie ſtellte ſich hierauf unpaͤßlich, 
ihre ſchlafloſen Nächte und der ſtille Gram, 
welcher ſie ganz ſichtbar verzehrte, machten eine 

mahlige Entfernung vom Geraͤuſche des Ho⸗ 
15 verzeihlich, und minder auffallend. Der 
abendliche Zirkel ward nun auf eine geringe Air 
zahl beſchraͤnkt, und indem ihre Aufmerkſamkeit 
weniger getheilt war, konnte fie ihre angefan⸗ 
gene Rolle mit groͤßerem Erfolge fortſpielen. 
Der Fuͤrſt glaubte in dieſer Einſamkeit, in die 
ſie ſich, obgleich unter dem Vorwande ihrer ab⸗ 
nehmenden Geſundheit, zuruͤckzog, doch das 
Herannahen feines verſprochenen Sieges zu 
erkennen. 

Aber er irrte ſich. Albertine hielt ihn mit 
ſchuͤchternen Erwartungen hin, ihre Unpaͤßlich— 
keit vermehrte ſich mit jedem Tage, und der 
Fürſt gab ihr zuletzt ſelbſt den Rath, einige Zeit 
auf dem Lande zuzubringen, und ihre nieders 
gedruͤckte Seele fich unter den ſchuldloſen Freu⸗ 
den eines einfachen Lebens von ſelbſt wieder 
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erheitern zu laſſen. Er ſelbſt glaubte fie dann 
mit mehr Freiheit ſehen zu koͤnnen, und um ſie 
nicht aus den Augen zu verlieren, ſchlug er ihr 
dazu eins ſeiner Jagdſchloͤſſer vor, das er ſelbſt 
ſo ſehr von der Landſtraße und von dem Zudrin— 
gen beſchwerlicher Nachbaren entfernt aus: 
wählte, als er nur konnte. 

| Albertine ſchlug fein Anerbieten nicht aus; 
da fie aber einer ihrer Verwandtinnen verſpro— 
chen zu haben vorgab, einige Zeit auf einem an 
der Grenze liegenden Gute zuzubringen, und ſie 
überhaupt auch kleine Reiſen ihrer Geſundheit 
fuͤr vortheilhaft hielt, ſo verſprach ſie ihm, ihre 
Zeit zwiſchen beyden Oertern zu theilen. Dies 
Verſprechen war mit einem ſo feinen Kompli⸗ 
mente in Ruͤckſicht ſeiner Geſellſchaft gewuͤrzt, 
daß der Monarch, von den ſchmeichelhafteſten 
Hofnungen trunken, ohne Beſorgniß alles ih— 
ren Wuͤnſchen anheim ſtellte. 


Der Baron verſchmachtete indeß ein muͤſſi⸗ 
ges Leben in Langerweile uͤber ſeine ſo unbedeu⸗ 
B 4 
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tende Lage, theils unter den Unbequemlichkei⸗ 
ten und Verfolgungen einer raſenden Leiden: 
ſchaft, die er in ihrem grenzenloſen Maaße auf 
keine Weiſe erwiedern zu koͤnnen fuͤhlte. | 
Julie wurde von dem nemlichen Hin: 
ſchmachten angeſteckt. Mit dem Gelingen ihr 
rer reizendſten Plane zufrieden, im ſuͤßeſten 
aller Genuͤſſe tief verſenkt, ſchien ſie im An⸗ 
fange alle Neigung und alle Gewalt zu beſitzen, 


— 


glücklich zu ſeyn und noch gluͤcklicher zu machen. 
Izt nun an des Barons Schwermuth, mit der 
ſie ihn mitten unter den zaͤrtlichſten Liebkoſun⸗ 
gen und Entzuͤckungen im Kampfe erblickte, 
alles ſcheitern zu ſehen, was ſie fuͤr ihn und 
ſich gethan hatte, alle ihre Entwuͤrfe, die ganze 
Zukunft, ja die ganze Ewigkeit — ihn, zwar 
ohne Klagen uͤber die Gegenwart, aber ſich 
dieſe mit dem Nachſinnen uͤber das Vergangene 
verbittern — fie ſelbſt ohne Hofnung, und ihn 
ohne Wunſch zu ſeiner Geneſung zu ſehen, war 
mehr, als eine Julie, auch ſelbſt nur im 
dunkelſten Scheine, haͤtte ertragen koͤnnen. 
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Sie verfiel daher in einen Gram, aus dem — 

fie niemals wieder erwachen zu wollen ſchien. 
Es war weder Reue noch Schmerz, es war beys 
des. Sie ſah ihren Fehler ein, und indem ſie 
geglaubt hatte, ſie koͤnne ihm alles werden, 
haͤtte fie vor Jammer ſich ſelbſt zerſtoͤren moͤ— 
gen, ihm ſo wenig zu feyn. Die gluͤhendſte 
Eiferſucht bemaͤchtigte fi) ihrer, und dieſe wuͤ— 
thete um ſo verzehrender, da ſie ohne Gegen⸗ 
ſtand war. Sie haͤtte alle Gedanken des Ba— 
rones zergliedern, ſie haͤtte ihm das Herz aus 
der Bruſt herausreißen moͤgen, um alle ſeine 
Falten kennen zu lernen; alles war ihr dunkel, 
alles ein Geheimniß, und er verſteckte ſich wirf; 
lich vor ihr, da er bemerkte, ſie ſuche ihn auf. 

Hohe Gefühle, die man unaufhoͤrlich bes 
kaͤmpfen muß, machen lebensſatt. Julie ath⸗ 
mete nichts als Tod. Ihre erhabene Seele 
wuͤnſchte nur im Sturme unterzugehen, und 
wenn ſie nicht alles neben ſich mit fortreiſſen 
koͤnnte, ihrer Leidenſchaft Spur zu verewigen. 
Wie oft ſpielte ſie in truͤben Stunden nicht mit 
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ihrem Dolche, wie oft kuͤßte fie ihn nicht, als 
ihren letzten Troſt, und wie oft empfand ſie 
dann nicht, das Leben ſey ſo leicht, wenn man 
Muth genug fuͤhle, es abzuwerfen, ſobald man 
nicht Luſt habe, es laͤnger zu tragen! 

„Wir ſind ſehr unglücklich, Karl!“ rief 
ſie aus. 

„Ungluͤcklich? Ich glaube, ich fuͤhle es, 
„Julie. Aber weiſt Du, warum?“ 

„Wer haͤtte es jemals gedacht, die Julie, 
der man ein Koͤnigreich zu Füßen gelegt hatte, 
„izt zu einem gemeinen Weibe herabgeſunken 
„zu ſehen? Wo ſind alle die großen Entſchluͤſſe, 
„alle Ahndungen, aller der Muth hin, wel— 
„cher mich raſtlos zum Handeln trieb? Mein 
„ganzes Herz iſt aufgezehrt, ich verabſcheue 
Z das Leben, ich verabſcheue mich ſelbſt, alle 
„meine Empfindungen, und es iſt mir nicht 
„einmal ſoviel Muth übrig geblieben, um die; 
„ſem allem ein Ende zu machen. Iſt dies nicht 
„der hoͤchſte Gipfel des Elendes?“ 

„Ich weiß noch einen hoͤhern, Julie.“ 
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E „Und welchen?“ 0 

„Den, auf dem ich mich befinde.“ 

„Und worin koͤnnteſt Du ungluͤcklicher als 
„ich ſeyn?“ a 

„Das mußt Du ſelbſt fuͤhlen. Niemals 
„haben wir uns fuͤr einander verſteckt. So wie 
„eine Empfindung in mir aufſtieg, vertraute 
„ich ſie Dir auch an. Selbſt auch damals, als 
„ich fuͤhlte, Deine Liebe allein fuͤlle mein be: 
„gieriges Herz nicht gänzlich an, ſuchte ich mich 
„durch Deine ſuͤße Freundſchaft zu troͤſten. 


„Deine große Seele, ſo reich an Gefuͤhl, und | 


„darum deſto inniger von mir gekraͤnkt, verzieh 


„mir ſo oft, ich verſenkte mich dankbar in 


„Deine Güte, in Deine unendliche Langmuth, 
„aber die Empfindung, die ich ſuchte, ließ ſich 
„nicht mehr erzwingen. Wir verſtanden uns 
„zwar, Julie, aber ich ſah Dich unmerklich in 
„einer unuͤberwindlichen Schwermuth ver— 
gehen! | 


— 


„Du liebteſt mich niemals. Was kuͤm⸗ 


„merte Dich mein Schmerz.“ 
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„Nein, Julie, ich beſchwoͤre Dich bey 
„Deinem und meinem Leben, ſey nicht bitter 
„gegen einen Elenden, dem alles zur Laſt iſt. 
„Du getrauſt Dich nicht, ein Ende zu machen; 
„mir waͤre es ſehr leicht.“ 

„Und warum lebſt Du noch, Karl?“ 

„Gewiß nicht meinetwegen. Ich laſſe hier 
„nichts zuruͤck, was mir eine ungemiſchte 
„Gluͤckſeeligkeit haͤtte geben koͤnnen.“ 
Julie brach in Thraͤnen aus. 
„Weine nicht, beſtes Geſchoͤpf. Wie Du 
„ ſelbſt fo oft ſagteſt, find wir immer gegen eins. 
„ander aufrichtig geweſen. Du verdienſt das 
„hoͤchſte Erdengluͤck; ich ſelbſt fuͤhle Deinen 
„unvergleichbaren Werth, aber mein ungluͤck⸗ 
55 liches Herz, übel erzogen, in der Jugend ger 
„blendet, in der Liebe verwoͤhnt, hat ſich da⸗ 
ran zu früh geſaͤttigt, und ich ſinke mit dem 
„Kummer ins Grab, eine Leidenſchaft nicht 
„vergelten zu koͤnnen, die ich nicht einmal zu 
„verdienen gelernt habe.“ 

„Ich bedaure Dich, Karl, nichts iſt ge- 
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„wiſſer; aber niemals vermochte ich ganz ohne | 
„Eigennutz zu lieben, noch mehr bedaure ich 
„mich ſelbſt. Ich habe deinetwegen ein Herz 
„mit Fuͤßen getreten, das ſich ganz mein 
„nannte, ich habe eine Lage verlaſſen, in der 
„ich über des Einen Gleichguͤltigkeit einen Troſt 
„in der Anbetung eines Andern finden konnte; 
„und, wer ſchaͤtzt mich hier, — ſo, wie ich 
„fühle, ich Eine es werth ſeyn?“ £ 

„Ich, Julie.“ 

„Du? — Armer Menſch! Dein Blut iſt. 
„vertrocknet 1 und wenn es ja einmal in Deis 
„nem Gehirne einen edlen und großen Gedan⸗ 
jr ken gab, ſo haben ihn Deine kindiſchen Ent⸗ 
„wuͤrfe und Wuͤnſche vernichtet.“ 

„Ich verdiene Deine Vorwuͤrfe, Julie.“ 

„Nein, nicht einmal dieſe verdienſt Du. 
„Du biſt ohne Rettung verloren. Hielt ich Dein 
„verſteinertes Herz noch einer kleinen Empfin: 
„dung faͤhig, Du wuͤrdeſt eine ganz andere 
„Julie ſehen. Alles würde ich verſuchen, ben. 
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„allen wuͤrde ich Dich beſchwoͤren, Deinen Be: 
„danken in ihren heimlichſten Schlupfwinkeln 
„nachſchleichen, und fie da mit meinen Gefuͤh⸗ 
„len ſanft zu vermiſchen ſuchen.“ — 

„O, meine Julie!“ 

„Ich wuͤrde Gottes vergeſſen, und Dich 
„zu dem meinigen machen. So, wie izt, 
„würde ich Dir zu Füßen ſinken, ſchmachtend, 
„ohne Sprache, ohne Athem mehr. Gieb mir 
„den Deinigen, Karl,“ wuͤrde ich ſagen, 
5 theile mir ihn mit Deinen Lippen mit. Denke 
„an die Stunden des reinſten Genuſſes zuruͤck, 
„wo Du Dich in meinen Armen zu einem 
„Halbgott verklaͤrteſt, wo Du mit berauſchten 
„Sinnen meine ohnmaͤchtigen Reize verſchlan— 
„geſt, mit Deinen Kuͤſſen meinen Buſen als 
„den Wohnſitz Deines Herzens bezeichneteſt, 
„nichts hatteſt, was nicht ungetheilt mein war, i 
„alle Deine Gedanken in meine Bruſt aus 
„ ſchuͤtteteſt, und aus meinen eigenen Dir neue 
„erſchufeſt. Der ſchoͤne Einklang verſchwiſter⸗ 
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„ter Seelen machte uns alles anderen vers 
„geſſen, | ich athmete nur in meinem Geliebten, 
„ich bezog alles auf ihn, meine Gluͤckſeeligkeit 
„war die heitere Tochter der ſeinigen. Die 
„Tage verfloſſen wenig geſtoͤrt, alle feine 
„Wuͤnſche ſchienen befriedigt, und ich ſelbſt 
„hatte keinen einzigen mehr. Was wuͤrdeſt 
„Du mir hierauf antworten, Kari?“ 

„Ich wuͤrde dieſe ſchoͤnſte aller Zeiten bes 
„trauern, und fie uns, vielleicht vergeblich, 
„wieder zuruͤckwuͤnſchen.“ 

„Nicht vergeblich, Karl, — muͤßte ich 
„Dir dann hinzuſetzen — Deine Julie iſt viel⸗ 
„leicht nicht ſo reizend, als ein anderes Weib, 
„das Du gaͤnzlich beſaßeſt, aber ſie hat große 
„Verdienſte um Dich. Sie verließ den Schooß 
„der Wolluſt und Freude, um mit Dir in eine 
„Wuͤſte zu fliehen; in dieſer Wuͤſte war ihre 
5 Liebe immer neu, und immer gleich aufmerk— 
„ſam ſtahl fie die geheimſten Wuͤnſche des Her⸗ 
„zens Deinen Augen ab. Sie kannte die 
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„Freude nur in ſo fern ſie Dich beſuchte, 
„und fand jeden Kummer in ihrem Auge 
„vertrocknen, wenn Du ihm zulächefteft. 
„Kann Dich dieſe uͤberſchwengliche Liebe nicht 
5 ruͤhren?“ | 

„Ehemals haͤtte fie mich gerührt, aber izt 
„iſt mein Herz im Buſen verſteinert.“ 

Julie richtete ſich bey dieſen Worten athem⸗ 
los in die Höhe, fie hatte ihre Rolle vergeffen, 
und ſpielte nun in der Natur fort. 

„Unbarmherziger Mann! Dich erweicht 
„weder Juliens Thraͤne, noch Juliens Ber; 
„zweiflung. Du haſt ein Herz von Stein, 
„ſagſt Du, Undankbarer! Aber ich kenne dies 
„nichtswuͤrdige Herz. Fuͤr eine andere hätte 
„es gegluͤhet. Du haͤtteſt vor ihren Fuͤßen 
„kriechen muͤſſen, um Dir eine Liebköͤſung zu 
„erbetteln, ich uͤberhaͤufe Dich damit und Du 
„ſtoͤßt fie zuruck. — Aber huͤte Dich Karl! 
„Ein verworfenes Weib verliert alle Be: 
„ ſinnung. —“ 

Sie 
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Sie erhitzte ſich allmaͤhlig von ſelbſt. Ihr 
Auge ſpruͤhete Blicke, welche den Baron erbe: 
ben machten. Er ſah die letzte Nacht in P“ 
wieder langſam heranziehen, und ſich kaum 
ſelbſt mehr bewußt, entfernte er ſich inſtinkt⸗ 
mäßig aus ihrer Nähe. Aber fie gieng ihm eben 
ſo leiſe nach, ihre Hand zuckte, und auf den 
niedergeſenkten Augenbraunen ſchten er ein 
großer Entſchluß zu ruhen. 

„Du glaubteſt vielleicht, ich verſtehe nicht 
„zu lieben, aber beynahe moͤcht' ich es Dir 
„zeigen, ich verſtehe mit Dir unterzugehen. 
„Du zitterſt, Karl. Schaͤme Dich, ein ſchwa⸗ 
„ches Weib zu fürchten. Zwar belebt ein ſchlei⸗ 
„chender Wahnſinn meinen Arm, zwar fuͤhle 
„ich ein Heldenherz in der Bruſt, zwar moͤchte 
„ich die Welt mit einem Stoße dieſes Dol— 
„ches vernichten.“ — Sie zog den Dolch 
wieder hervor, den fie anfänglich im Daran 
verſteckt hatte, und ſetzte dann ſanfter ! zn; 
„Aber fuͤrchte nichts, mein Geliebter. 77 

Der Dolch, ar Th. “= 105 
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Dies alles war Spannung. Der Baron 
empfand es nur zu gut. Er kannte die Anwand⸗ 
lungen ihres Wahnſinnes. Er wußte, daß eine 
unbedeutende Miene in dieſen Augenblicken der 
Raſerey ſeinem Leben gefaͤhrlich werden konnte, 
und indem er ſich kaum zu bewegen getrauete, 
ließ er ihre Verruͤckung, welche ſich nun ohne 
Widerſtand ausbreitete, und ohne eines Reizes | 
von außen zu beduͤrfen, ihre, ergiebigſten Quel⸗ 
len in ſich ſelbſt hatte, bis zu einem unbegreif⸗ 
lichen Grade anwachſen. 

Sie fiel, ihrer Gewohnheit nach, in ein 
tiefes Sinnen. Dies war ein Zeichen der hoͤch⸗ 
ſten Gefahr, wie der Baron aus Erfahrung 
wußte, und ohne Mittel, einem Ausbruche 
der Wuth unmerklich zuvorzukommen, mußte 
er ſich nur auf eine bloße Vertheidigung ein⸗ 
ſchraͤnken. Die Szene war in einem entlege— 
nen Pavillon, hart an der Landſtraße, an einem 
entlegenen Winkel des Gartens. Von den Be⸗ 
dienten, die ihnen niemals nachgehen durften, 
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war nichts zu erwarten, die Landſtraße war zu 
entvoͤlkert, um Vorübergehende zu Huͤlfe zu 
rufen; * aber eine Thuͤre davon in den Gar: 
ten fuͤhrte, ſo erwartete der Baron am meiſten 
davon, und beſchloß, ſie ſo lange hinzuhalten, 
bis er jemanden aus der Ferne wahrnaͤhme. 
Denn Julie hatte die Staͤrke eines Mannes, 
ſie ſtand an der Thuͤre, das Fenſter war hoch, 
und der Baron ohne Waffen. 

Nachdem ſie eine Weile tief nachgedacht 
hatte, erhob fie ſich vom Stuhle mit einer Ma⸗ 
jeſtaͤt, welche den Baron einen Schauder ab: 
preßte, trat auf ihn zu, und ſagte mit einer 
gefaßten, feſtentſchloſſenen Kaͤlte, indem ſie 
den fuͤrchterlichen Dolch in die Hoͤhe hob: 
„Bereite Dich vor, Karl, denn Du mußt 
7 ſterben! 1 
„Ju haſt den Verſtand verloren, Julie,“ 
ſagte dleſer erſtaunt. Ein allgemeines Zittern, 
Vorbote einer herannahenden Ohnmacht, be⸗ 
maͤchtigte ſich aller ſeiner Glieder. Er wußte, 
C 2 
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daß er verloren ſey, wenn fein entkraͤfteter 
Koͤrper ihn nicht zu widerſtehen vermoͤchte, 
und die Anſtrengung, ſich aufrecht zu er⸗ 
halten, vermehrte ſeine Schwache nur 
noch. — „Du biſt unſinnig, Julie,“ ſetzte 
er hinzu. | 

„Gleichviel, ob ich es, oder ob ich es nicht 
„bin! Aber es iſt gewiß, daß Du fuͤr diesmal 
„nicht meinen Haͤnden entgeheſt.“ 

Der Baron vergaß ſich bey dieſem Anblick, 
wie ſie mit dem Dolche auf ihn eindrang, ſo 
ſehr, daß er aus dem Fenſter um Huͤlfe rief. 
Zum Gluͤck gieng eben ein ehrwuͤrdiger Ein— 
fiedler unter dem Fenſter weg, er hoͤrte 
das Geſchrey, erſah die kleine Pforte, 
welche dicht dabey von der Landſtraße in 
den Garten führte, und eilte dem Rufenden 
zu Huͤlfe. | 

Julie kämpfte indeß mit ihrem Geliebten. 
Er hatte ihre Hand gefaßt, und hielt fie nebſt 
dem Dolche unbeweglich, aber ſie nahm einen 
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gluͤcklichen Augenblick wahr, kam ihrem rechten 
Arme mit dem linken zu Huͤlfe, holte dann aus, 
und haͤtte den Baron ohne Widerſtand die 
Bruſt durchſtoßen, waͤre ſie nicht durch 
ein fremdes Hinderniß auf dem Wege zu— 
ruͤckgehalten. 


Es war der Eremit. Er trennte ſie beyde, 
und ſtellte ſich in ihre Mitte. Sein ehrwuͤrdi⸗ 
ges Anſehn hielt Julien zuruͤck. Sie hatte den 
Dolch gerettet, und hob ihn erhaben zum Him⸗ 
mel auf, ſeine Rache anflehend. Der Eremit 
wollte ihr denſelben entreißen, aber fie entwand 
ſich ſeinen Haͤnden. 

„Meine Tochter,“ ſagte er, „warum 
„wollteſt Du eine Handlung begehen, die 
„Dein Herz und Dein ganzes e Leben 
„ befleckt hätte?‘ 

„Du irrſt Dich, guter Mann. Die Hand: 
„lung haͤtte mich zu einer Goͤttin gemacht. Ich 
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„konnte nicht mehr mit ihm leben, ich konnte 
ihn nicht nach mir zuruͤcklaſſen. Ich wäre mit ö 
„ihm freudig untergegangen.“ 

„Und was haſt Du fuͤr Anſpruͤche 
„auf ihn?“ 

„Die einer Wohlthaͤterin. Aber der Nichts⸗ 
„wuͤrdige kennt die Dankbarkeit nicht. Ich zog 
„ihn aus ſeinem Staube hervor, ich erwaͤrmte 
„und entfaltete feine ſchlummernden Empfin⸗ 
„dungen, ich riß von ihm eine Loft ab, die 
„ihm das Schickſaal aufgebuͤrdet hatte, 
„und machte ihn aus dem Sklaven zu 
„eines Weibes freyen, unumſchraͤnkten Be⸗ 
„herrſcher.“ 

Der Eremit erblaßte ſichtbar bey dieſen 
Worten. Julie ſah ihm ſtarr ins Geſicht. Seine 
Augen blickten ſie gleich dem offenen Himmel 
an, und ſie ward von einer unwillkuͤhrlichen 
Ruͤhrung ergriffen. Was konnte dieſe ploͤtzliche 
Bewegung in ihrem Herzen bedeuten? Hatte 
He dieſe ſchoͤnen Augen anderwaͤrts ſchon gefe; 
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| hen? Der graue Bart flach mit den kaſtanien⸗ 
farbenen Augenbraunen, mit dem ſanften 
Schmelze der erblaßten Wange ſo auffallend ab. 
Mit Schauern erwachten izt die Gedanken in 
ihrer erwartungsvollen Seele. 

„Und dankt er Dir auch,“ antwortete der 
Eremit mit ſichtbar bebender Stimme, „fuͤr 
„dieſe Veränderung? War er vielleicht nicht 

"au, glücklicher in dem Arme eines treuen Weibes, 
„das ihn ohne alle Anſpruͤche anbetete, das, 

alle feine Launen geduldig ertrug, wenn ſie 
„dieſelben nicht wegſchmeicheln konnte, das 
„ihm ohne Eigennutz mehr Freundin als Ge⸗ 
„liebte war, das, ohne ihn zu quaͤlen, allen 
„ſeinen Schritten nachſchlich, ihm zu rathen, 
„wo ſie nicht handeln, mit ihm zu leiden, wo 
„fie nicht helfen konnte.“ | 

„Und das Gegentheil von dieſem war 
„ich,“ fiel Julie erhitzt ein. 

„Ich ſage nicht, daß Du dies wareſt. 
„Aber Du liebteſt ihn zu heftig, um ihn froh 
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„machen zu können. Die Gluͤckſeeligkeit er— 
„zwingt ſich nicht, ſondern erſchmeichelt ſich 
„nur. Da wir alle ohne Ausnahme irgend 
„eine Kette tragen muͤſſen, ſo iſt derjenige, 
„welcher ſie mit Blumen zu durchflechten be— 
„muͤhet iſt, viel weiſer, als der, welcher ſich 
„ſein ganzes Leben hindurch martert, ſie zu 
„zerbrechen. Keine Leidenſchaft dauert, ein 
„aufwallender Augenblick trennt zwey Lie— 
„bende auf immer, die Neigung hat auf⸗ 
„gehoͤrt, man iſt ſich gar nichts mehr, 
„indeß man eine Gattin immer wieder— 
„findet, in ihre ſanfte Liebkoſungen ſich 
„ohne Rauſch verſenkt, und in ihren Ar⸗ 
„men aus ſeinen Entzuͤckungen ohne Eckel 
„erwacht.“ * 

„Welches Gemaͤlde!“ rief der Baron ſich 
ſelbſt unbewußt aus. 

„Und kehrteſt Du gern zu einem verlor: 
„gen Schatze zurück?“ 

„Ach wie gern!“ 
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„Wollteſt Du ihn wuͤrklich aus meinen 
„Haͤnden empfangen? 4 

„Hier ſiehſt Du die meinigen ausge— 
„ ſtreckt.“ 

Der Eremit nahm ſich den falſchen Bart 
ab. Eine Kappe, welche ſeinen Kopf bedeckte, 
fiel auf die Erde. Das reichſte Haar floß in 
langen Wellen herab, die Stirn enthuͤllte 
ſich, — und Albertine reichte ihrem Gemahle 
die Hand. 

| Julie ſah dieſer Szene mit einem bitteren 
Laͤcheln zu. Sie verſteckte den Dolch, ergriff 
des Barones Hand, und legte ſie in die ſeiner 
Gemahlin. Mit einem ſtillen Entzuͤcken ſah 
ſie einige Momente auf ſein Niederſinken zu 
ihren Fuͤßen, auf ſeine zaͤrtliche Umarmung, 
auf Albertinens feurige Kuͤſſe herab, dann um: 
ſchlang ſie beyde mit ihren zitternden Armen, 
kuͤßte einen jeden, ſagte: „Verzeihe mir 
„Karl!“ — „Verzeihe mir Albertine!“ — 
wandte ſich ein wenig um, zog den Dolch her— 
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vor — ein kleines Verziehen, ein augenblick⸗ 
liches Beſinnen noch — und ſie begrub ihn in 
ihren ſchoͤnen Buſen. 

Mit einem Seufzer ſank ſie zwiſchen den 
Beyden hin; der Baron zog ihr den Dolch 
aus der Wunde, Albertine ſuchte das Blut 
nit einem Tuche zu ſtillen. Alles vergebens! 
Kaum hatte ihnen das ſterbende Auge gedankt, 
als es ſich ganz und auf immer zuſchloß. 
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Wahre Größe beruhet nicht in Donquixoterie, ſon⸗ 
dern in ausdauernder Konſequenz. Dieſe Größe iſt unab⸗ 
hängig von äußeren Umſtänden, und wer in einer klei⸗ 
nen Hütte das höchſte Ideal von Ordnung und Zweck⸗ 
mäßigkeit einführt, der iſt größer als der, welcher in 
einem Königreiche alles über einander zu werfen den 
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Viertes Bun ch 


Albertinens und ihres Gemahles Jammer 
kann niemand beſchreiben. In den Entzuͤckun⸗ 
gen ‚ihres Wiederſehens von einem ſolchen 
Schlage uͤberraſcht, verloren fie, bis auf die 
kleinſte Zuruͤckerinnerung, ihre Freude. Man 
haͤtte glauben ſollen, ein jeder von ihnen habe 
in Julien eine Geliebte verloren. Sie wettei⸗ 
ferten mit einander, ihre kalten Lippen zu er⸗ 
waͤrmen, aber der ungluͤckliche Dolch hatte 
ſein Ziel nur zu gut getroffen. Alle ihre Sr 
hungen waren vergebens. 
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Der Baron fiel einige Zeit darauf in feine 
älte Melancholie zuruck. Er hatte Julien nie 
ſo leidenſchaftlich lieben koͤnnen, als ſie von 
ihm verlangt hatte, aber fie hatte feinem Her: 
zen ſich darum nicht weniger nothwendig ge⸗ 
macht. Er vermißte ſie allenthalben, ein jeder 
Ort rief ihr Andenken zuruck, an einem jeden 
traf er mit ihrem entzuͤckenden Bilde zuſammen. 
Es hatte ihn ſo ſehr noch niemals bezaubert. 
Er verlor ſich in fein vergangenes Gluͤck, in die 
Heftigkeit ihrer Leidenſchaft, welche ihn zwar 
betaͤubte, aber ſich ſeiner Natur unentbehrlich 
machte, er rief ihre Liebkoſungen, ihre Ber: 
dienſte um ihn in einem ſchoͤneren Lichte aus 
der Ferne wieder zu ſich, und traf in jedem 

einen Vorwurf ſeiner Undankbarkeit au. 
Man fand einen neuen Zug von Juliens 
Herzen in ihrem nachgelaſſenen Willen. Alber⸗ 
tine war der einzige Erbe von allem, was ſie 
beſaß. Dies zeigte von der großen Kenntniß, 
die ſie in Ruͤckſicht ihrer beyden Freunde ge⸗ 
habt hatte. Nichts hätte für fie uͤberraſchender 
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ſeyn können. Aber es mußte Julien in ihren 
Herzen vollends verewigen. 

Albertine heiterte ihren Gemahl auf, in⸗ 
dem fie ihn haufig Thraͤnen vergießen machte. 
Sie nahm an feinen Phantaſien den innigſten 
Antheil, und anſtatt ſeine Wunden unzeitig 
heilen zu wollen, ließ ſie dieſelben ſich ruhig 
verbluten. Die erſchoͤpfte Natur mußte die 
Ruhe ihm nothwendig machen, und in der Er⸗ 
ſchoͤpfung laͤßt ſich ein jedes menſchliche Herz 
mit Leichtigkeit fuͤhren. 

ö Sie erſchienen izt auf einmal an dem Hofe 
zu P'“ mit einander. Man denke ſich das al: 
gemeine Erſtaunen. Das Geruͤcht von Juliens 
Tode war ihnen vorausgegangen, aber niemals 
hatte man ihre Ruͤckkehr vermuthet. Alles 
ſtroͤmte ihnen entgegen, aber alles mit Thraͤ⸗ 
nen, denn Julie hatte ſich viele Anbeter, doch i 
auch nicht wenige Freunde erworben. 

Beſonders der Monarch war untroͤſtlich. 
Die Rache hatte einen großen Theil an ſeinem 
Entwurfe auf Albertinen gehabt. Er hatte 
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Julien nicht anders zu beſtrafen gewußt; izt 
hatte ſie ſich ſelbſt beſtraft, und er wuͤrde die 
Haͤlfte ſeines Lebens mit Freuden fuͤr das ihrige 
weggegeben haben. Sein großes, fuͤhlbares 
Herz fand ſich nun auf einmal leer, und es war 
keine Hofnung vorhanden, es ſo vollkommen 
jemals wieder anzufuͤllen. 
Julie war ihm treu bis zu des Barones 
Ankunft geweſen. Sein ganzer Haß fiel auf 
dieſen. Albertinens ſcheinbare Sanftheit mil: 
derte ihn nicht, denn er war gegen fie und ge; 
gen alles mißtrauiſch geworden. Kaum trauete 
er ſich ſelbſt mehr. Ein herrſchender Mißmuth 
breitete ſich uͤber alle ſeine Handlungen aus, 
und der ſonſt ſo heitere und glaͤnzende Hof von 
P“ ward bald ein wuͤſter Aufenthalt der Me⸗ 
lancholie und Langenweile. 5 
Der Baron entgieng ſo dem Schickſaale 
aller feiner Vorgänger nicht. Da dies aber auf 
das beſondere Geſuch des Px ſchen Hofes ge: 
ſchah, und man an dem ſeinigen keine Urſachen 
zum Mißvergnuͤgen fand, ſo hieng man dieſem 
einen 
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einen freundlichen Mantel um. Man gab dem 
Herrn von St** eine offene Stelle im Mini⸗ 
ſterium, und vermehrte ſeinen Gehalt. Alber— 
tine hob bey dieſer Nachricht dankbar Augen 
und Haͤnde zum Himmel auf. Der Baron war 
froh, einen Hof zu ver laſſen, der nun nichts 
mehr enthielt, was ihn reizen konnte. Alle 
ſeine Freunde umarmten ihn mit unverhüllter 
Freude beym Abſchiednehmen. Niemals hat 
es einen Vorfall gegeben, der fo ſehr alle Par⸗ 
theyen befriedigt haͤtte. 


Der Baron entwarf nun neue Plane in 
einer naͤheren Beziehung auf ſein Vaterland. 
Sein Geiſt, durch truͤbe Erfahrungen geſchaͤrft, 
und in einer ungluͤcklichen Liebe ernſter gemacht, 
fand nun Muth genug in ſich ſelbſt, mit mehr 
Nachdruck und Ausdauer zu arbeiten. Ehre 
hatte ihren Reiz fuͤr ihn zum Theil verloren, 
und er fand ein niegefuͤhltes Vergnuͤgen darin, 
ſich ſelbſt zu befriedigen. 

Der Dolch, zr Th. » 
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Albertine unterſtuͤtzte ihn in allen feinen | 
internehmungen, fo wie fie feine trüben oder 
arbeitsloſen Stunden zu erheitern unaufhoͤrlich 
bemüht war. Sie ließ ihm taͤglich neue Ent: 
deckungen in ſeinem eigenen Herzen machen, 
er hatte ihren unſaͤglichen Werth kennen ge— 
lernt, ſeine kurze Verirrung hatte ſie in ſeinen 
Augen verſchoͤnert, es gab nichts mehr in der 
Welt, das er nicht fuͤr ſie gethan, und von ihr 
erwartet haͤtte. | 

Kurz darauf ward fie Mutter eines Kna⸗ 
ben. Eine neue Ausſicht zum haͤuslichen Gluͤcke, 
eine neue Anreizung zu jeglicher Tugend, ein 
unauftösliches Band zwiſchen ihnen beyden. 
Sie ſahen ihre Zuͤge in dem holden Kinde mit 
einander verſchmolzen, und wie ſie darin den 
Ausdruck ihrer Gefuͤhle ſo unverkennbar ver⸗ 
einigt fanden, ſo hielten ſie eine vollkommene 
Eintracht zwiſchen ſich ſelbſt für um ſo nuͤtzli— 
cher. Jeden Tag ſuchten ſie ſich einander durch 
tauſend Dienſte, Aufmerkſamkeiten, Gefaͤllig— 
keiten und Liebkoſungen naher zu kommen, und 


an jedem fanden fie, es gebe Seiten in ihrer 


Seele, wo ſie voͤllig verwandt waͤren. 


„Des Himmels beſter Seegen begleite 


„Juliens Geiſt,“ ſagte Albertine; „aber hat 
„Dich ihre gluͤhende Leidenſchaft jemals ſo be— 
„friedigt, beſter Karl, als Deines Weibes 
„Treue und nachſichtige Liebe? Biſt Du je in 
„Albertinens Armen von einem Beduͤrfniß ge— 
„quaͤlt, das ſie nicht ſelbſt, mit Aufopferung 
„ihrer eigenen, befriediget haͤtte? Hat ſie ſo 


„aͤngſtlich und zugleich ſo uneigennützig Deine 


„heimlichſten Wuͤnſche erlauſcht? — Ich bin 
„nicht ſtolz auf mich ſelbſt, Karl, aber ich 
„weiß, wie ich Dich liebe.“ 5 
„Du biſt ein Engel, Albertine,“ antwor⸗ 
tete der Baron, „und Du biſt mein Schutz— 
„engel geweſen. Mein Leben reicht nicht hin, 
„um Dir nach Verdienſten zu danken.“ 
„Dein Leben, Karl? — Dein bloßer gu⸗ 
„ter Wille reicht dazu hin. Liebe mich, und 
„das andere findet ſich dann gänzlich von ſelbſt. 
„Mein Geſchaͤft ſey es, Dir immer zu gefallen, 
D 2 
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„Dir immer gleichmaͤßig neu zu bleiben; mache N 
„es nur zu dem Deinigen, mir niemals wieder 
„eine Nebenbuhlerin zu geben.“ 

„Fuͤrchte nichts, Albertine, denn es giebt 
„keine Julie mehr.“ | 

„Du glaubſt alſo doch, wenn es noch eine 
„gaͤbe, daß ich noch immer zu beſorgen hätte? 

„Und wenn es tauſend noch gaͤbe: mein 
„Herz laͤßt ſich nicht noch einmal wieder ſteh⸗ 
„len. Ich habe es auf immer verſchenkt. — 
„Und kenne ich Dich nicht? Beſitze ich Dich 
„nicht ſchon einige Jahre lang in ungeſtoͤrtem 
„Genuſſe? Haſt Du Dich jemals vor mir zu 
„verbergen geſucht? Theilteſt Du mir nicht 
„immer Deine heimlichſten Empfindungen 
„mit?“ | 

„Siehe hierin den wahren Unterſchied 
„zwiſchen wahrer Liebe und Leidenſchaft. Jene 
„giebt ſich ganz ohne Eigennutz hin, unbekuͤm⸗ 
„mert in des Geliebten Augen zu leiden, dieſe 
„verbirgt ihm das, was ihn auf ſich ſelbſt und 
„ſeine Pflichten aufmerkſam machen koͤnnte. 
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„Dies zerſtoͤrt ſie am Ende, denn man muß 
„ſich zuletzt immer getaͤuſcht finden.“ 

„Und dies ſanfte Entzuͤcken einer innigen 
„Vereinigung, die ſelbſt aus Erfuͤllung ihrer 
„Pflicht einen neuen Genuß ſchoͤpft; die freu— 
„dige Ruhe uͤber die kommende Stunde, die 
„Gewißheit, fie der itzigen ahnlich zu finden, 
„der Troſt, an einem unzertrennlich Verbun— 
„denen in jedem Ungemache eine Stuͤtze, an 
„jedem Vergnuͤgen einen Theilnehmer zu wiſ— 
„ſen — Nein, Albertine — die Liebe hat 
„keine Dauer, nur die Freundſchaft traͤgt den 
„Keim der Unſterblichkeit in ſich.“ 

„Sieh hier Deinen Sohn, mein Gemahl, 
„wie er Dir laͤchelnd zulauſcht, als verſtaͤnde 
Her Dich. Er ſtreckt feine kleinen Arme nach 
„Dir aus. Seiner Mutter Zaͤrtlichkeit gluͤht 
„in ſeinem ſchuldloſen Auge und macht ſeine 
„zarte Wange vor Inbrunſt erroͤthen. Er 
„ſtammelt Dir fprachlofen Dank, daß Du Al⸗ 
„bertinen liebſt, nimm ihn an Deine Bruſt, 
daß er mein Vorſprecher werde.“ 

D 3 
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Der Baron umſchlang, uͤberwaͤltigt, bis 
zu Thraͤnen gerührt, fie beyde mit verlangen: 
den Armen. Ein einziger ſanfter Schauer 
druͤckte ſie alle zuſammen. Ein heiliger und 
großer Moment des Wiedererkenuens, der Wie⸗ 
derbeſinnung und unwandelbarer Entſchluͤſſe. 


Der Baron kannte ſich ſelbſt kaum mehr, 
ſo ſehr war er veraͤndert. Thaͤtig in ſeinem 
Amte, in jeder Pflicht deſſelben forgfältig, ein 
edler und milder Gatte, ein zaͤrtlicher und zu⸗ 
gleich ſtrenger Vater, — ſchien er alle Tugen⸗ 
den vereinigen zu wollen, welche den wahren 
Menſchen machen. Er ſah aus der Befriedi⸗ 
‚gung feiner ſelbſt ein ihm bis dahin noch unbe; 
kanntes Wohlſeyn eutſpringen, er machte alles: 
um ſich her gluͤcklich durch ſeine eigene Freude, 
und indem er feine Zufriedenheit einem anbe: 
tungswuͤrdigen Weibe einzufloͤßen bemuͤhet war, 
ſchien ihm das Vergnuͤgen aus ihrem Buſen 
nur gereinigter und herzerhebender wieder zu⸗ 
ruͤckzuſtroͤmen. 


— 
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Wer hätte an den Bewegungen feiner 
Seele einen innigeren Antheil nehmen können, 
als Albertine? Ein jeder Schoͤpfer liebt das 
Werk feiner Hände. Und ihres Gemahles Voll— 
kommenheit war gaͤnzlich das ihrige. Sie ge— 
noß in ihm ſich noch einmal ſelbſt mit, und rich⸗ 
tete alle ihre Beſtrebungen dahin, in dem zar⸗ 
ten Zoͤgling ihrer Liebe die Tugenden ſeines 
Vaters zu verewigen. Das arme Weib glaubte 
ſchon in einem ſicheren Hafen zu ſeyn, ohne 
an die Stuͤrme zu denken, die ihm noch von 
einer anderen Seite bevorſtehen koͤnnten. Er 
war, vielleicht auf immer, von der Liebe ge: 
heilt, aber der ſchwacherdruͤckte Keim eines zuͤ⸗ 
gelloſen Ehrgeizes hatte noch zuviel inneres 
Leben, um nicht ein neues Hervorbrechen zu 
drohen. | 
Eine Veränderung am Hofe und im ganzen 
Staatsfyfteme ließ Albertinen dieſe ungluͤckliche 
Entdeckung zuerſt machen. Der erſte Miniſter 
fiel bey dem Monarchen in Ungnade. Der 
Krieg hatte alle Kaſſen erſchoͤpft, und der Mir 
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niſter rieth zu einem Frieden, den die Forts 
ſchritte der Armee ſehr vortheilhaft zu machen 
verſprachen. Der Fuͤrſt war hingegen einer 
andern Meynung, und drang auf neue Aufla- 
gen. Das Land war arm, der Unterthan miß⸗ 
vergnuͤgt, man belud den Hof mit Verwuͤn— 
ſchungen, es war der Graf von S“**, dem 
man die Schuld gab, und um das Volk zufries 
den zu ſprechen, mußte man ihn ſeinem Haſſe 
aufopfern. | | 

War man vorher Über den alten Miniſter 
beſorgt geweſen, ſo zitterte man izt uͤber die 
bevorſtehende Wahl eines neuen. Die Dar: 
theyen waren getheilt. Die Koͤnigin hatte auf 
ihren Liebling die Augen geworfen. Die Na— 
tion wuͤnſchte einen andern, und der Fuͤrſt, um 
niemanden zu beleidigen, waͤhlte endlich einen, 
an den niemand gedacht hatte. Dies war der 
Baron von St** Seine Verdienſte um den 
Staat, ſein geſchloſſener Bund mit dem Hofe 
von P*, fein beſonders in der letzten Zeit feines 
Amtes bezeigter Patriotismus ſchienen die 
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Wahl des Monarchen zu rechtfertigen. Er war 
noch jung, aber ſein Fleiß, ſeine ſtrenge Recht⸗ 
ſchaffenheit, ſeine Gewandtheit und Zuruͤckge⸗ 
zogenheit befriedigten jede Parthey, und man 
verſprach ſich alles von ihm. 

Niemand hatte die leiſeſte Ahndung von 
einem heimlichen Bewegungsgrunde des Für 
ſten, als Albertine; denn ſie ſelbſt war der 
Gegenſtand deſſelben. Schon als Fräulein hatte 
er ihr mehr als gewoͤhnliche Aufmerkſamkeiten 
bezeugt, aber zu ſchlau und zu ſehr beobachtet, 
um zu fruͤhzeitig und ohne gegruͤndete Hofnung 
einen Plan ſichtbar werden zu laſſen, hatte er 
ſich nur damit begnuͤgt, ihr ſeine Wuͤnſche aus 
der Ferne zu zeigen. 


Der Herr von St ““ befand ſich, nach einer 
durcharbeiteten Nacht, noch im Bette, als 
man ihm den Oberkammerherrnſchluͤſſel und das 
Billet des Fuͤrſten uͤberbrachte. Noch immer 
glaubte er zu ſchlummern, und zitterte dem un— 
gluͤcklichen Augenblicke entgegen, in dem er aus 
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einem ſo lieblichen Traume erwachen wuͤrde. 
Seine geheimſten Wuͤnſche, die er kaum ſich 
ſelbſt zu geſtehen gewagt hatte, waren nun, 
wie durch einen Zauberſchlag, gaͤnzlich befrie— 
digt. Alles ſtellte ſich ihm, gleich dem 3 
feines erſten Erwachens, im Roſenlichte d 

Er vergaß ſeine kleinen Plane haͤuslicher an 
ſeeligkeit auf einmal. 

Alsdann eilte er zu ſeiner Gemahlin. Sie 
ſaß bey ihrem Fruͤhſtuͤcke, und hatte eben eine 
Taſſe Thee an den Lippen, als er in ſeiner 
brennenden Eile zu ihr hereintrat. | 

„Kennſt Du dieſen Schluͤſſel, Albertine?“ 
ſchrie er ganz verwirrt, „und lies doch einmal 
„das Billet.“ 

Er legte ihr mit dieſen Worten beydes auf 
den Tiſch, nahm dann einen Stuhl, und ſetzte 
ſich ihr gegenüber, um dem erwarteten Erftau: 
nen in ihrer Miene laͤchelnd zu zuſehen. 

Aber nichts entſprach feiner Erwartung. 
Sie leerte ganz ruhig ihre Taffe zur Hälfte aus, 
ſetzte ſie nieder, beſah dann den Oberkammer⸗ 
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herrnſchluͤſſel, las das Billet des Fürſten bis 
zu Ende, ohne eine Miene zu verziehen, legte 
alles an ſeinen alten Ort, nahm hierauf ihre 
Taſſe wieder, trank fie rein aus, und ſagte mit 
ihrem gewohnten ſiebreichen Lächeln: „Guten 
„Morgen, Karl. Du haſt ihn mir heute zuerſt 
„zu geben vergeſſen.“ 

„Guten Morgen, Albertine antwor⸗ 
tete der Baron mechaniſch, alsdann aber ſetzte 
er verwundert hinzu: „Wie? Iſt es moͤglich?“ 
Im Aufange feiner Ehe war er einmal in Bor; 
würfe über ihre Kälte ausgebrochen, izt be: 
ſchaͤmte ſie ihn uͤber ſich ſelbſt. 

„Was iſt nicht moͤglich, Baron?“ erwie⸗ 
derte ſeine Gemahlin, nachdem ſie ihn einen 
Augenblick in die verſteinerten Augen blickte, 
„Haſt Du in der That mit Deinen Dingen dort 
„einen andern Empfang bey mir erwartet?“ 

Er fand izt feine Eile ſelbſt lächerlich, und 
ſagte drolligt: „Aber denke doch, Albertine, 

„ein goldener Schluͤſſel?“ 
„ Iſt der Werth im Golde oder im Safe el?“ 
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„Ich denke, in beyden. 

„Oder in keinem. Das Gold reicht nicht 
„hin, uns einen Monat hindurch zu eſſen zu 
„geben Und was das daran klebende Andere 
„betrift, jo bringt er Dir Schande, wenn Du 
„ihm nicht mehr Ehre machſt, als er Dir zu: 
„gebracht hat. Die Fuͤrſten koͤnnen nichts an⸗ 
„ders als Muͤnzmeiſter ſeyn, welche dem Ver⸗ 
„dienſte nur ihren Stempel aufdrücken, ohne 
„doch an ſeinem eigentlichen Gehalt etwas zu 
„aͤndern. Und, wie Du weißt, sieht es auch 
„falſche Münzen. 

„Du haſt Recht, Albertine. Aber Du 
„wirſt leicht glauben, daß ich auf keine Weiſe 
„eine von den letztern ſeyn werde. Ich denke 
„mir den Monarchen mehr durch die Annahme 
„ſeines Geſchenks zu verbinden, als er ſich mich 
„durch deſſen Ertheilung.“ 

„Brav, Karl. So ſprichſt Du als der 
a meiner Seele. Es iſt ein Kleid, 
„deſſen man ſehr bald gewohnt, und das dar 
„um noch fruͤher feinen Werth in Deinen eige 
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„nen Augen verloren haben wird. Und wenn 
„die Nachwelt einmal Deine Unternehmungen 
„waͤgt, wenn fie Dir Unſterblichkeit oder Ver⸗ 
„werfung zutheilen will, fo kommt es durch⸗ 
„aus nicht in Anſchlag, ob Du Oberkammer⸗ 
„herr Deines Fuͤrſten, oder Nitter aller Orden 
„geweſen biſt, die man, wie der Himmel den 
„Degen, auf Wuͤrdige und Unwuͤrdige ohne 
„Unterſchied ausſchuͤttet. Alle Ehrenbezeu— 
„gungen der Welt verdient und keine einzige 
„erhalten zu haben, iſt ein ſo erhabenes Gluͤck, 
„daß ich es niemanden als meinem Gemahle 
„wuͤnſche. Arbeite fuͤr das, was Dir bleibt, 
„nicht für das, was Du am Rande des Gra— 
„bes zuruͤcklaſſen mußt, und es wird ein zu⸗ 
„kuͤnftiges Jahrhundert geben, wo man vor 
„Deiner Aſche ſeegnend und anbetend nie— 
„derſinkt.“ 

„Und was ſagſt Du zu meiner neuen 
„Stelle, Albertine?“ 

„Das, was ich von Deinem Schluͤſſel ge: 
„ſagt habe. Es kommt auf den Gebrauch an, 
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„den Du davon machen wirſt. Ein ganzes br 
„nigreich liegt izt zu Deinen Fuͤßen, — ein 
„großes Ding, wenn Du es gluͤcklich zu ma⸗ 
„chen verſtehſt, — ein ſehr, kleines, wenn Du: 
„alles darinnen zu verwirren Knabenmuth ge⸗ 
„nug haſt. Es wäre dann beſſer geweſen, Du: 
„haͤtteſt Deine Miniſterſchaft niemals über: 
„Deine Thuͤrſchwelle hinaus ausdehnen koͤn⸗ 
„nen. Deine Kinder find Deine natüͤrlichſten. 
„Unterthanen, mache diejenigen, welche Du 
„von dieſen izt erhalten haſt, zu jenen, und 
„ſey ihres Dankes gewiß.“ f b 

„Aber, Du weißt es ſelbſt, Albertine, Ver⸗ 
„beſſerungen find nirgends ſo nothwendig als 
bey uns. Ein großer Krieg iſt mit Ehre zu erhal⸗ 
„ten, der Hof iſt an eine uͤbermaͤßige Verſchwen⸗ 
„dung gewoͤhnt, die Finanzen find erſchoͤpft, 
„das Murren der Unterthanen hat meinen Vor⸗ 
„gaͤnger geſtuͤrzt. Rathe mir, beſtes Weib, 
„was kann ich in dieſer Verlegenheit thun?“ 
| „Alles, ehe ein Schurke werden. Mache 
„Frieden, ſchraͤnke den Hofſtaat ein, und fuͤlle 
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„die Kaſſen an, oder nimm gelaffen Deinen 
„Abſchied, bevor Du den Fluch des Buͤrgers 
„mit Recht auf Dich anhaͤufſt. Ein gefallener 
„Mann iſt immer ehrenwerth, wenn er ſich 
„nicht muthwillig ſelbſt zu Boden ſtuͤrzte, ſon⸗ 
„dern nur von ohngefäͤhr ausglitſchte.“ 

„Du giebſt mir ſehr vielen Troſt auf mei: 
„nen neuen Weg mit. — Aber wie wuͤrde es 
„Dir ſelbſt daͤuchten, wenn Du einmal von 
„dieſem Range, den Du mit fo vielem Ruhme 
„behaupteſt, herabſteigen muͤßteſt?“ 

„Ein Fall, der ganz unfehlbar fruͤher oder 
„ſpaͤter eintreffen wird. In Deinem Poſten 
/ iſt nur ſelten jemand alt geworden. Mache 
„es, wie Du nur willſt, Du haſt mehr 
„Feinde, als Freunde; Du biſt von allen Sei⸗ 
„ten belauſcht, irgend eine ſchwache Stunde 
„wirſt Du noch haben, verrathe Dich in die: 
„ſem menſchlichen Augenblicke, und Du biſt, 
„trotz aller Deiner unendlichen, unbezahlbaten, 
„Verdienſte, ohne alle Rettung verloren. 
„Ziehe Dich endlich in die tiefſte Einoͤde zurück, 


64 
„um der Scheelfucht zu entweichen, Deine 
„Ehre bleibt in der Neider Händen zuruͤck, und 
„iſt fuͤr dies Jahrhundert ohne Auferſtehung 
„unter die Erde gebracht.“ 

„Du haſt nicht Unrecht, glaube ich. Dies 
„Jahrhundert iſt ſo undankbar.“ 

„Dies Jahrhundert iſt nicht undanfharer, 
„als jedes andere. Die Gegenwart kennt nie 
„das wahre Verdienſt ſeiner Zeitgenoſſen, denn 
„das wahre Verdienſt arbeitet ſelten fuͤr etwas 
„anderes als fuͤr die Nachwelt. Nuͤtzliche und 
„große Veraͤnderungen koͤnnen nie ploͤtzlich ent⸗ 
„ſtehen, es will eine lange Zeit, um etwas 
„Gutes feſt zu gründen. Und wäre die Pflanze 
„ auch noch fo vollkommen, iſt der Boden dar⸗ 
„auf nicht vorbereitet, fo wirft fie der erſte 
„Regen nieder, und der Gaͤrtner hat Ehr 
„And Nutzen verloren. So iſt es mit allen gro⸗ 
„ßen Handlungen, beſonders in der politiſchen 
„Welt. Eine Heldenthat, zu ploͤtzlich uͤber⸗ 
„raſchend, verliert ſich unter der Menge ande⸗ 
„rer, oder wird von neuen aufgehoben oder, 

| geſchwaͤcht. 
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„geſchwaͤcht. Eine langſam wirkende, tief 
„eingreifende Unternehmung wird dem naͤch⸗ 
„ſten Jahrzehend kaum ſichtbar, und findet 
„nur erſt unter den Enkeln ſeine Belohnung“ 

„Albertine, aber es iſt Wahrheit in dem, 
„was Du ſagſt.“ 

„Wohl Dir, wenn Du ſie fuͤhlſt. Dies 
„iſt der erſte Schritt auf einem guten Wege. 
„Ich habe Dir alles geſagt, was ich uͤber Deine 
„neue Veraͤnderung denke. Erlaube mir izt, 
„mein beſter Gemahl, Dich zu umarmen, und 
„Dir Gluͤck zu wuͤnſchen. Du kannſt izt viel, 
„viel Gutes, aber noch weit mehr Boͤſes ſtif— 
„ten. Denke aber immer an Deine Albertine, 
„die Dein Bild gern unausloͤſchlich im Herzen 
„tragen moͤchte, und an Deinen Sohn, dem 
„Du ein Beyſpiel der hoͤchſten erreichbaren 
„Vollkommenheit in Dir zuruͤckzulaſſen haſt.“ 

Der Baron verließ ſeine Gemahlin izt mit 
ganz andern Gedanken, als er vorher gehabt 
hatte, ſagte ſich im Stillen, er habe ein Weib, 
wie niemand mehr in der Welt, ſchwur ſich 
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ſelbſt zu, ihr alle moͤgliche Ehre zu machen, 
warf zum Anfange den Schluͤſſel, ohne ihn 
weiter zu beſehen, nebſt dem Briefe in ſeinen 
Schreibeſchrank „und ſetzte ſich dann nieder, ru⸗ 
hig an ſeinen angefangenen Akten fortzuarbeiten. 


Die Moͤdeſchoͤnheit am Hofe von L*, und 
des Fuͤrſten erklaͤrte Geliebte war eine Englän: 
derin Mylady 5* Man konnte ſie keine eigent⸗ 
liche Schoͤnheit neunen, aber die Reize, welche 
ſie beſaß, waren alle ſehr einnehmend, und ſie 
wuͤrzte dieſelben mit einer ſo wunderbaren Mi⸗ 
ſchung von Nationalſtolze und franzoͤſiſcher 
Nachlaͤſſigkeit, daß ſie manchen bezauberte, der 
ſich dafuͤr nicht in Acht nahm. Dies war aber 
auch ihr ganzes Verdienſt. Sie hatte wenig 
Verſtand, und anſtatt ihren Einfluß beym Fürs 
ſten zu gruͤnden, oder ſich ſelbſt wenigſtens ge⸗ 
gen ſeine natuͤrliche Wandelbarkeit ſicher zu 
ſtellen, erfchöpfte fie denſelben in einer Menge 
laͤcherlicher Kleinigkeiten, die ihn ermuͤdeten, 
ohne ihr oder jedem anderen weſentlichen Vor⸗ 
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theil zu bringen. Ueberdem befaß fie einen gro⸗ 
ßen Hang zu kleinen Intriguen bey einer un— 
ausſprechlichen Unvorſichtigkeit, und es war 
vorauszuſehen, wenn der Baron, der eben 
nicht viel kluͤger war, ſich mit ihr einließe, daß 
ſie beyde ihre Rollen ſo gut ſpielen wuͤrden, 
ſich beyde gluͤcklich zum Lande hinauszubringen. 

Zu feinem groͤßten Unglücke daher kam der 
Baron auf den heilloſen Gedanken, ihr ſeinen 
Hof machen zu muͤſſen. Sie nahm feine Hut 
digungen im Anfange mit der größten Gelaͤſſen⸗ 
heit an, da es aber jedem kalten Gauner weit 
beſſer als dem feurigſten Liebhaber gelingt, eln 
ehrliches Maͤdchen in Feuer und Flammen zu 
ſetzen, und der Baron nichts in der Welt als 
die Erhaltung ſeiner Miniſterſtelle vor Augen 
hatte, fo fieng ihr Zunder, in den feine Fun: 
ken gefallen waren, ſehr bald zu glimmen an. 
6 Fuͤr die gleichguͤltigen Zuſchauer entſtand 
izt die luſtigſte Szene auf Erden. Der Mini: 
ſter that foreirte Maͤrſche, um ihr Herz zu uͤber⸗ 
raſchen, und dies hatte ſchon beym erſten An⸗ 
E 2 | 


68 

blick des Feindes die weiße Fahne ausgeſteckt. 
In kurzer Zeit war alles verabredet, und eben 
ſo ſchnell kam auch die Welt daruͤber ins Klare. 
Der Baron, nichts weniger als verliebt, wußte 
ſich recht wohl zu verſtecken. Die Lady haͤtte 
vor uͤbergroßer Zaͤrtlichkeit umkommen moͤgen. 
Nichts war gewiſſer, als daß ſie bey irgend 
einer öffentlichen Gelegenheit, wo fie mit dem 
Barone zuſammentraf, hundert naͤrriſche Dinge 
begann, denn nirgends betrug ſie ſich alberner, 
als wo man allgemein auf ſie ſah. 

Das Luſtigſte war, daß der Fuͤrſt von allem 
nichts merkte, und ein jeder hatte ſeine guten 
Gründe, nicht zuerſt ihm ein ſolches Geheim— 
niß wiſſen zu laſſen. Auch die erbittertſten 
Feinde der Lady, welche ihr in dieſer Ruͤckſicht 
wohl ſonſt einen kleinen Dienſt geleiſtet haͤtten, 
wurden von ſeiner unbegreiflichen Kaͤlte irre ge⸗ 
fuͤhrt, und hielten dafuͤr, er habe ſeine gehei— 
men Gruͤnde, nichts von allem zu ſehen, oder 
ſich ſo lange zu verſtellen, bis daß er ſie beyde 
deſto ficherer in der Falle hätte. Man hatte ih: 
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ven Sturz ſchon auf Tage berechnet, und 
ſchauerte ſchon bey jeder heimlichen Bewegung 
am Hofe. Aber von allen Prophezeihungen traf 
auch nicht eine einzige ein; die Tage verſtrichen 
fo wie die vorher, der Fuͤrſt brachte feine Nächte 
und einen großen Theil ſeiner Tage, wie ge— 
woͤhnlich, bey Lady Eliſabeth hin, ſie behielt 
unveraͤndert ihren alten Einfluß, alle Gnaden— 
bezeugungen floſſen durch ihre Haͤnde, und man 
ſah das Vertrauen des Monarchen zu ſeinem 
erſten Miniſter eher zu- als abnehmen. 

Albertine war im Anfange eine von denen 
geweſen, welche des Fuͤrſten Betragen nicht 
begreifen konnten. Sie hatte keinen Schatten 
von Eiferſucht, denn nicht nur kannte ſie den 
Geſchmack ihres Gemahles, ſondern er kam 
auch täglich, ihr Rechenſchaft von feinen Unter: 
nehmungen und Fortſchritten zu geben. Aber, 
zu genau mit dem Hofe bekannt, um von einer 
unerklaͤrbaren Stille nicht alles zu fuͤrchten, 
warnte ſie oft den Baron, und rieth ihm, ſich 
gemachſam zuruͤckzuziehen, und, wenn er es 
E 3 
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nicht koͤnnte, nur wenigſteus allem Entſchei⸗ 
denden auszuweichen. Er folgte getreulich ih— 

n Rathe; aber Lady Eliſabeth war nicht wi: 
55 ihn ſo wohlfeilen Kaufes ledig zu laſſen. 

Wie er daher auf halben Wege umzukeh⸗ 
ren Miene machte, gieng fie ihm eilends die 
andere Haͤlfte entgegen. Er konnte ſich nicht 
erwehren, ihr zum wenigften die Arme offen 
entgegen zu ſtrecken; der Boden, worauf ſie 
ſtanden, war ſchluͤpfrich, die Lady glitſchte, 
und da der Baren ſie halten wollte, ſo zog ſie 
ihn mit ſich zur Erde. Kurz, beyde ſielen, und 
waren fo ſehr vom Falle betaͤubt, daß ſie eine 
Zeitlang wieder aufzuſtehen vergaßen. 

Frau von St“! nahm ſehr bald wahr, daß 
ihr Gemahl unklug genug geweſen ſey, ſich 
wieder zu weit einzulaſſen; denn ob er gleich 
nicht ermangelte, ihr den Vorgang in den Be— 
ſuchen bey der Engloͤnderin zu erzählen, fo. ſah 
ſie doch leicht, daß ſeinen Berichten etwas und 
wahrſcheinlich das Beſte fehle. Um ſein wan⸗ 
fendes Vertrauen nicht ganz zu verlieren, fo 


71 

konnte ſie nichts anders thun, als ſich ſtellen, 
ſie ſetze in nichts von dem, was er ihr ſage, 
das kleinſte Mißtrauen. Der Baron hingegen, 
viel zu ſehr von ſeiner Gemahlin großem Ver— 
ſtande uͤberzeugt, war der feſten Meinung, ſie 
begreife ihn völlig, aber der Anſtand erlaube 
es nicht, ihm anders als im Stillen Beyfall zu 
geben. Dies beſtaͤrkte ihn nun in feiner thoͤ. 
rigten Einbildung noch mehr, und er gieng ge⸗ 
ſicherter ſeinen Weg fort, ohne ſich uͤber eines 
andern Urtheil weiter zu kuͤmmern. 

In der That machte ihn Lady Eliſabeth 
auch taͤglich im Zutrauen ſeines Herrn ſteigen. 
Alle gluͤcklichen Erfolge rechnete ſie ihm mit 
ausſchweifenden Lobeserhebungen an, alles 
Widerwaͤrtige entſchuldigte ſie, oder ſchob es 
ſeinen Feinden und Neidern auf den Hals. 
Der Fuͤrſt raͤchte den Baron dann fuͤrchterlich 
an dieſen; bald war die Parthey gaͤnzlich vers 
tilgt, die ſich wider ihn oͤffentlich erklaͤrt hatte, 
und der Brand glimmte nun unſichtbar und un⸗ 
ter der Aſche fort. ; 
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Der Krieg dauerte indeß in feiner ganzen 
Staͤrke fort. Die Armeen, obgleich ſiegreich, 
ſchmolzen doch mit jedem Tage mehr ein, und 
mußten durch erzwungene Rekrutirungen wieder 
erſetzt werden; die Koften beliefen ſich ins Un⸗ 
ermeßliche, erſchoͤpften das Land und Aller Ge⸗ 
duld, und die Unfaͤlle, die Theurung, die zer⸗ 
ſtoͤrte Handlung, endlich die anſteckenden Krank⸗ 
heiten, weſche von der Armee ausgiengen und 
hierauf dem ganzen Reiche ſich mittheilten, 
wurden um ſo druͤckender, da man bey der 
ſichtbaren Stimmung des Hofes noch kein Ende 
von allem dem abſah. Die Finanzen befanden 
ſich in der außerordentlichſten Verwirrung, und 
anſtatt daß der Baron von St“ *, wie man 
gehoft hatte, neue Mittel erſann, ſie durch 
Einſchränkung der Ausgaben zu verbeſſern, 
dachte er nur auf die Vermehrung der Ein⸗ 
nahme durch immer neue, immer 1 0 ent⸗ 
nervende Erpreſſungen. 

Man dachte nicht daran, daß die Noth ihn 
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zu allem zwinge. Wenn er einen Entwurf zu 
einer neuen Taxe unterſchrieb, ſo blutete ihm 
das Herz; aber die Erhaltung ſeines Poſtens 
war ihm wichtiger als jedes andere. Duldſam 
fuͤr die Wuͤnſche des Fuͤrſten, gegen ſeine eigenen 
noch nachgiebiger, ſtrengte er alle feine Ver: 
ſtandeskraͤfte dazu an, einen Vereinigungspunkt 
zwiſchen beyden zu treffen. Albertine unter⸗ 
ſtuͤtzte ihn darin mehr als er wußte und glaubte, 
denn da ſie' den Fuͤrſten mit einer gelinden Nach⸗ 
ſicht behandelte, ſo mußte dieſer nothwendig 
uͤber die Erhaltung einer ſoviel verſprechenden 
Verbindung um ſo ſorgfaͤltiger wachen. 

Juliens Geſchichte war indeß allgemein 
bekannt geworden. Wie haͤtte man dies auch 
verhindern koͤnnen? In einer vertraulichen 
Konverſation, wie ſich oft des Abends bey Lady 
Eliſabeth zuſammenfand, fragte der Fuͤrſt einſt 
den Baron um die nähern Umſtaͤnde derſelben. 
Dies war eine ſehr bedenkliche Lage fuͤr dieſen, 
denn da ſich der Monarch in dem nemlichen 
Falle als der vom Baron getaͤuſchte befand, 
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fo befürchtete dieſer ihm durch eine unvorſichtige 
Erzaͤhlung von feiner Gefahr zu benachrichtigen, 
und ihm Regeln an die Hand zu geben, welche 
alle feine Abſichten zerftören wuͤrden. 

Der Baron ſchraͤnkte ſich daher auf die 
wunderbare Einmiſchung eines Dolches in ſeine 
Schickſaale ein, und entwarf von der letzten 
Szene in Juliens Leben ein ſo ruͤhrendes Ge— 
maͤlde, daß alle Anweſenden in Thraͤnen zer⸗ 
floſſen. Der Fuͤrſt beſonders aͤußerte ihm ſein 
Mitleid, ſetzte hinzu, er glaube nun wohl, daß 
er, wie er zuweilen behauptet habe, dadurch 
gegen die Liebe auf immer geſichert ſey, und 
wuͤnſchte dieſen merkwuͤrdigen Dolch zu ſehen. 
Dem Barone bebte das Herz bey dieſem Ver— 
langen, denn er ſah es voraus, er wuͤrde eine 
neue Veraͤnderung in ſeinem Schickſaale her⸗ 
vorbringen; indeß mußte er ſich entſchließen, 
ihn noch am nemlichen Abend zu holen. Es 
war, als hätte er ſich von einem Abgotte tren⸗ 
nen ſollen, wie er ihn aus einem geheimen 
Behaͤltniſſe ſeines Schreibeſchrankes heraus⸗ 
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nahm, und er bereuete es hundertmal unter 
Weges , ſich nicht durch eine Nothluͤge aus die: 
ſer Verlegenheit gerettet zu haben. 

Man betrachtete den Dolch ſehr aufmerk— 
ſam, er ſchien allen eine heilige Reliquie zu 
ſeyn, und der Fuͤrſt ſetzte endlich noch gegen 
feinen Miniſter hinzu, er moͤchte ja einen ſol⸗ 
chen Schatz mit aller möglichen Sorgfalt auf 
bewahren. Der Baron antwortete, dieſer 
Dolch ſtehe bey ihm in einem ſo hohen Werthe, 
daß er glaube, er wuͤrde ihn dem Liebſten, was 
er auf Erden beſitze, abſchlagen. Und von die 
ſem Augenblicke that die Lady ſich das Geluͤbde, 
auf alle Faͤlle ſeiner habhaft zu werden. 

Schon am naͤchſten Morgen ſtimmte ſie 
ihr Lied an. Der Baron, den ein ſolches Ber: 
langen, gleich einem Blitzſtrahl traf, ſchlug 
es ihr ernſtlich ab. Sie ward hieruͤber auf das 
aͤußerſte erbittert, drohte ihn mit ihrer Un⸗ 
gnade, und der des Fuͤrſten, der nothwendi⸗ 
gen Folge von jener. Dem Herrn von St** 
kamen, vielleicht in ſeinem Leben zum erſten 
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Male, alle natuͤrlichen Folgen einer ſolchen 
Begebenheit vor Augen, er kannte ihre gren- 
zenloſe Unvorſichtigkeit und Eitelkeit, wohl 
wiſſend, daß ſie, anſtatt das Geſchenk, als ein 
Zeichen ihrer Schande, ſorgfaͤltig zu verſtecken, 
ſich ruͤhmen wuͤrde, es von ſeinem erſten Be 
ſitzer, der einen fo hohen Werth darauf ſetzte, 
erhalten zu haben. Der Fuͤrſt durfte nur ſeiner 
bey ihr gewahr werden, und, nichts war ge⸗ 
wiſſer, ſie waren alle beyde verloren. 

Er ſtellte ihr dies alles auf das dringendſte 
vor. Aber nichts verfieng bey dieſer felſenhar⸗ 
ten Seele. Sie ſtand feſt in ihrem Begehren, 
und antwortete ihm nichts, als daß ſie ihm die 
freye Wahl ließe, ihr den Dolch zur Stunde 
auszuliefern, oder ſich von ihr fortzuheben und 
nie wieder ihre Schwelle zu betreten. &t** 
verſtand ſehr wohl, daß dies hieße, nur ſogleich 
auch die Reſidenz zu verlaſſen, und zu allem 
eher als zu dieſem geneigt, verſtand er ſich end⸗ 
lich zur Unterzeichnung des Traktates, und zur 
Auslieferung des Dolches. Sie ſchwor ihm 
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threrſeits, das Geſchenk als ein Zeichen feiner 
Leidenſchaft ſo wohl zu verwahren, daß niemand 
deſſelben bey ihr gewahr werden koͤnnte. 

Aber der Eid ward ſchon am folgenden 
Tage gebrochen. Alles traf ein, was St“ ſich 
im Voraus eingebildet hatte. Der Monarch be⸗ 
merkte den Dolch unter ihren Papieren, ſie 
war einfaͤltig genug, es zu leugnen und ihn 
verſtecken zu wollen, er bemaͤchtigte ſich deſſelben 
mit Gewalt, der heftigſte Zank entſtand, die 
ſtolze Brittin konnte keine Vorwuͤrfe ertragen, 
fie packte ihre Juwelen und beſten Sachen zu: 
ſammen, und ehe ſie noch den Abſchied erhielt, 
hatte ſie ſich ſchon denſelben genommen. 

Eine Stunde nach ihrer Abreiſe erhielt der 
Miniſter ſeine Entlaſſung und einen Befehl, 
die Stadt zu verlaſſen, und eins ſeiner Land— 
guͤter zum kuͤnftigen Aufenthalte zu wählen. Er 
ward ohnmaͤchtig, und als er ſich wieder erholt 
hatte, brach er in Fluͤchen und Verwuͤnſchun⸗ 
gen aus. Er eilte hierauf, beynahe vor Bos— 
heit weinend, zu ſeiner Gemahlin, warf ſich 
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ohne Bewußtſeyn auf einen Stuhl, und ſtarrte 
unbeweglich den Boden an. 

Albertine merkte ſogleich, was vorgegangen 
ſey. Sie hatte ſchon ſeit einiger Zeit davon et- 
was geahndet. Sie ſtand daher auf, fiel ihm 
liebkoſend um den Hals, und fragte ihn mit 
dem zaͤrtlichſten Ausdrucke der Theilnahme: 
„Was haſt Du? was fehlt Dir, lieber Karl?“ 

Er erwachte bey dieſen Worten gleichſam 
aus einem Traume, und nachdem er ihren Kuß 
erwiedert hatte, antwortete er: „Alles, alles 
„iſt verloren!“ 

„Ich verſtehe Dich, Karl. Man hat Dir 
„guaͤdigſt die Erlaubniß ertheilt, Dich zur 
„Ruhe zu begeben, und dies nennſt Du alles 
„alles verlieren. Blieben Dir nicht Ge⸗ 
„ſchenke des Himmels, die einen fuͤhlbaren 
„Mann uͤber alles troͤſten, noch genug uͤbrig 
„ein treues Weib, ein holder Knabe, und 
„Hausgenoſſen, welche Dich lieben? Laß das 
„Maͤtreſſen- Leben! Zwey haben Dich elend 
„gemacht. Und was kuͤmmert Dich die Gnade 
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„eines Fuͤrſten, wenn Du ſelbſt Monarch in 
„Deinem eigenen Haufe ſeyn kannſt!“ 

„Und — alle meine ſchoͤnen „mit Dir ge⸗ 
„meinſchaftlich entworfenen Plane — meine 
„reizenden Ausſichten — meine Unſterblichkeit?“ 

„Laß izt dieſen Traum! Vielleicht daß 
„einmal eine Zeit wieder zuruͤckkommt, wo Du 
„ſeiner bedarfſt. Schraͤnke Deine Entwuͤrfe 
„nur ein wenig ins Einzelne ein, und ſie ſind 
„nichts weniger als gaͤnzlich verloren, fie paſ⸗ 
„ ſen ſaͤmtlich auf uns. Gieb uns Deine Ges 
„ſetze, und ſey feſt uͤberzeugt, keiner Deiner 
„Unterthanen werde anders als mit frohem 
„Herzen gehorchen.“ 

Sie befänftigte mit ſuͤßem . ſei⸗ 
nen freffenden Kummer; auch der Knabe, fein 
Liebling, ſchlang ſeine kleinen Aerme ihm um 
die Knie, und ſtammelte ihn laͤchelnd an. Der 
Baron mußte ſich endlich erinnern, er ſey noch 
zu etwas beſſerem als zu einem Fuͤrſtenſklaven 
gebohren. 

Es waren nicht wenige, die mit aufrichti⸗ 
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ger Rührung von ihm Abſchied nahmen. Und 
er troͤſtete ſich mit dieſen wenigen, und glaubte, 


noch ſey nicht alles verloren, da fein Anden— 


ken doch noch im Herzen von einigen zurück 


bleibe. Ihre kleinen Angelegenheiten waren 
bald in Ordnung, Albertine betrieb ſie ſo eilig 


als fie nur konnte, um ihr geliebtes F“, ihren 
Geburtsort, wiederzuſehen, wohin ſie ſich zu⸗ 
ruͤckziehen wollten, und ſie hatte die Genug⸗ 


thuung, ihren Gemahl die Reſidenz ohne Thraͤ⸗ 
nen, ſelbſt ohne eine Miene von Kummer ver⸗ 
laſſen zu ſehen. 

Mit welchem Entzuͤcken athmete Albertine 
die Luft ihres F**s, des Schauplatzes ihrer 
jugendlichen, ihrer reinſten und ſchuldloſeſten 


Freuden! Alles ſchien in ihren trunkenen Au⸗ 


gen verjuͤngt, alles ſchien aus der Hand einer 
neuen Schoͤpfung eben hervorgegangen zu ſeyn. 
Sie empfand ſo tief den Werth der ruhigen Zu⸗ 
kunft, welche vor ihuen lag; kann man glau⸗ 
den, daß ſie nicht auch ihren Gemahl dafuͤr 
empfindlich zu machen gewußt habe? 
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Erklärung. 


Schon vor geraumer Zeit habe ich Herrn 
Vieweg, als Verleger des Erſten Theiles 
der von mir herausgegebenen Memoiren 
des Marqu. von G**, eine Apologie der⸗ 
ſelben uͤbergeben, in welcher ich mich etwas 
uͤber eine in der Allg. L. Zeitung, meinen 
Charakter betreffende Rezenſion verbreitet 
habe. Eine Veraͤnderung in den Umſtaͤn⸗ 
den bewegt mich, izt folgende Erklaͤrung 


hinzuzuſetzen. 


Sr) 


Der Dolch, zr Th. 
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Im Jahre 1789 wurde ich mit einem 
gewiſſen Monf. de Greville bekannt, einem 
der feinſten und durchtriebenſten Gauner, 
die ich jemals gekannt habe. Er hatte das 
ganze Anſehen eines Mannes von Stande. 
Ich jung, unerfahren, ohne Welt⸗ und 
Mienſchenkenntniß, mit vielem Ehrgeize 
und einiger Eitelkeit, fiel leicht in ſein 
Netz, und ehe ich mich nur einmal hatte 
beſinnen koͤnnen, war ich im Beſitz des 
Marcheſentitels, nebſt einem vom Herzog 
von Modena unterſchriebenen Diploma, 
des koͤnigl. ſardiniſchen Kammerherrnſchluͤſ⸗ 
ſels, und des ſpaniſchen Ordens von St. 
Jakob. Man ſieht, es lag nur an mir, 
Titel aus allen andern Welttheilen zu 
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haben. Dafür hatte er die Guͤte, drey⸗ 
hundert Thaler, die ich damals nicht ein⸗ 
mal ſehr übrig hatte, fuͤr die kleinen Un⸗ 
koſten dabey aus meiner Boͤrſe anzunehmen. 

Mein darauf folgender Aufenthalt in 
Göttingen fing an, mich über meine Albern⸗ 
heit aufzuklaͤren. In meine eigne Größe 
vertieft, hatte ich dieſe großen Geheimniſſe 
mehreren auvertrauet. Ganz Teutſchland 
gleicht einer kleinen Stadt: Ein fallendes 
Staubchen bringt durch die Fortpſtanzung | 
endlich ein Erdbeben hervor. Man foderte, 
wie billig, Beweiſe von dem allgemeinen 
Geruͤchte, ich ſchrieb an die halbe Welt, 
und ehe ich befriedigende Nachrichten zu⸗ 
ſammenbringen konnte, hatte ich mich in 
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ein Gewebe von Unwahrheiten verwickelt, 
aus dem ich wieder loszukommen keine 
Moͤglichkeit ſah. Um eine Luͤge zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, muß man tauſend neue erfinden. 

Indeß war meine Beſchreibung der 
Schweiz mit dieſem ungluͤcklichen Titel 
erſchienen. Man hatte Recht, hieruͤber 
ſeine Anmerkungen zu machen. Aber auf 
dem Punkte, mein Vaterland auf eine Zeit⸗ 
lang zu verlaſſen, durch ſehr verwickelte 
Familienverhaͤltniſſe zerſtreuet, durch eine 
falſche Schaam wie bezaubert, ließ ich da⸗ 
mals den gluͤcklichſten Zeitpunkt einer Er⸗ 
klaͤrung verſtreichen. Es koſtet ſo unendlich 
viel, einen Fehler des Verſtandes zu ges 


ſtehen, an dem das Herz keinen Theil hat. 


en 

Dies iſt in der Kürze die reine und lau⸗ 
tere Aufhellung eines Vorfalles, | der mir ſo 
vielen Schaden gethan hat. Mehrere mei⸗ 
ner Freunde wiſſen dies. Ich bin mehr zu 
entſchuldigen, als ſtrafbar 5 und ich denke, 
5 ich habe genug fuͤr ein Verſehen gebuͤßt, 
das mehr eine Folge des natuͤrlichen und 
jugendlichen Duͤnkels als eines verdorbenen 
Herzens war. Alle die mich kennen, haben 
dieſem lezteren Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, und die Zukunft wird es beweiſen, 
daß ſie nicht Unrecht hatten, mich immer 
zu lieben. | 

Schon vor meinen neueſten Schriften 
habe ich mich ohne alles Präpfkat genannt, 
ich habe niemandem als mir ſelbſt Scha⸗ 
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den gethan, und anflatt jemanden betri- 
gen zu koͤnnen, war ich bis zu dieſem lezten 
Augenblicke immer der Betrogene. Die 
von mir herausgegebenen Memoiren ent⸗ 
halten wenige, und nur im lezten Theile 
einige Zuͤge aus meiner Geſchichte, deren 
Bitterkeit ich von Herzen widerrufe. Man 
verzeihe mir eine Unklugheit, die ich kaum 
vermeiden konnte, und welche die Zeit wies 
der gut macht. Ich habe keinen ſehnliche⸗ 
ren Wunſch, als mich mit meinen alten 
verlohrenen Freunden wieder auszuſshnen, 
und mir neue mit meinem freyen und offe⸗ 
nen Beketzutniſſe zu erwerben, das nicht 
verwerflich ſeyn kann, weil es mich mit mir 


ſelbſt zufriedener macht. 
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Zulezt muß ich mich noch laut über das 
unedle Verfahren eines Rezenſenten bekla⸗ 
gen, welcher gewiſſe Novellen des Grafen 
von Vargas zu den meinigen machen will. 
Dies heißt, entweder dem Verfaſſer, oder 
mir ein Verbrechen aufbuͤrden; jenem, 
daß er mir dieſe Erzaͤhlungen entwandt 
habe; mir, daß ich ſchaamlos und unklug 
genug ſeyn koͤnnte, mir einen fremden Na⸗ 
men anzumaßen, und mich vielleicht der 
Ahndung einer bekannten und maͤchtigen 
Familie auszuſetzen. Ueber dee Aehnlich⸗ 
keit des Styls kann ich nicht urtheilen, 
weil ich das Buch noch nicht geleſen habe; 
aber ich glaube feſt behaupten zu koͤnnen, 


daß man den meinigen darin gewiß nicht 
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erkannt haben ſollte, wenn ich eines fo 
nichtswuͤrdigen Betruges fähig geweſen 
waͤre. 

Dieſe Erklaͤrung iſt die lezte, welche ich 
thue. Man hat mir ein wenig Verdienſt 
nicht abgeſprochen, einige Freunde habe ich 
mir erhalten, andere mir erworben, und 
habe ich einiges Recht auf die Liebe des 
Publikums, ſo iſt es izt mein einziges 
Augenmerk, mich auch ſeiner Achtung wuͤr⸗ 
dig zu machen. | 


Carl Groſſe. 


